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Herrn Arnold Ried, Concepcion, 


in Dankbarkeit. 
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Vorwort. 


Der vorliegende Band aus den Schriften des Wiffenfchaftlichen 

Archivs von Chile, die der Deutfch:Chilenifche Bund herausgibt, be» 
‚handelt einen Mann, der fo gut wie vergeflen worden ift. Schon zu 
- Lebzeiten reichte die Perfönlichkeit Dr. Aquınas RıEp's nicht über 
einen engen Kreis hinaus. Wir lefen mit Rührung in feiner Lebens» 
 befchreibung, daß die italienifche Operngefellfchaft, die feine Oper 
- Telesfora aufführen follte, am Tage vor der Aufführung plößlıch und 
ohne jeden uns bekannten Grund abreifte. Man könnte diefes Er- 
eignis fymbolifch fürs Ried’s Leben deuten: die große Welt 
zog anihm vorbei, mochte er auch noch fo fehr nach Taten 
brennen und wirken wollen. 


| - Hat er diefe Vergeffenheit verdient de die Einfamkeit und 
‚und Abgefchloffenheit, in der er fchließlich doch fein Leben verbrachte? 

"Wir glauben, er verdient es mehr als viele andere, jetst, nachdem er. \ N 
bald fechzig Jahre tot ift, die gerechte Würdigun g zu anden: 
die ihm feine Zeitgenoffen verfagten. Ni | 


Ried it eine echte Auswand ererg ealt, aus. 
der erften Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. Schon in. jungen I 
‚Jahren fehen wir ihn aus feinem deutfchen Vaterland nah Enge 
land ziehen, um dort feine Ausbildung zu erfahren. Vondaght 

" er als ‚Militärarzt nach Auftralien. Eine ewige Unruhe, den 
% T rie b des D eutfchenindie Ferne, fcheint ihnen Ki Di 
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Neues in fich aufzunehmen, feinen Gefichtskreis. zu erweitern, der 
Welt neue Geheimniffe abzulocken. | Mn 


Er war ein rechter Feuergeift, eine Promeieusneiäl, N w 
ein Himmelsftürmer. Begeiftert für die Ideale feiner Zeit, den Libe- 
ralismus, ein glühender deutfcher Patriot, bialer 
Anpaffungsfähigkeit an fremde Nationen, war er daneben Arzt, Die 
ter, Komponift und Naturforfcher. Wir können ihn getroft eine 
fauftifche Geftalt nennen und wünfchten nur, wir hättenrecht 


viele von diefem Schlage unter uns, mag diefe Vielfeitigkeit auch ihre 
Schattenfeiten haben. 


Und diefer Feuergeift gerät nun in die Enge des Kolo= 


nielebens in Chile, die damals noch viel drückender war ls 


heute. Man möchte fagen, Ried, diefer vielfeitige und füralle Kulturs 
fragen begeifterte Mann, lebte hier im luftleeren Raum. Er kämpfte, 


forfchte und fchuf Werke, aber fie hafteten nicht an den Menfchen. se 


Seine Umwelt war ein Schatten, ein Phantom, das jedesmal entwich, 
wenn eres zu faflen fuchte, gleich jener italienifchen Operngefell, 
fchaft. Er war großzügig und umfaffend, ihn befchäftigten Fragen 
wie die der Eroberung Araucos, der deutfchen Einwanderung, der 
politifchen Grundfätze, ihn bewegten wiffenfchaftliche und künftleri- 
fche Probleme, aber er ftand einfam und vielleicht auch verkannt un= 
ter feinen Zeitgenoffen. Seine Opern wurden nicht aufgeführt, feine 
Werke wurden nicht gedruckt, er war ein Einfamer. 


Wie viel Bitternis und Enttäufchung mag in die 
fem Leben gewefen fein! Wie oft mag Verzweiflung fich feiner bee 


mächtigt haben! Er fagt es uns nicht, aber der Verlauf feines Lebens, 
die ewige Unruhe, die ihn weiter trieb, laffen es uns ahnen. 


Freilich heute, da wir fein Leben und fein Werk aus dem “ 
Dunkel der Vergangenheit hervorholen, um fie dem Lefer wieder le- N 
bendig werden zu laffen, haben fich die Zeiten geändert. Mögen 


unfere Väter noch in der Gedankenwelt Ried’s gelebt und geftritten 
haben, — für uns ift es eine fremde Welt geworden. 
Wir find mit ihr nicht mehr durch unfer Herzblut verbunden. Libe- 


ralismus, Freiheit, Kulturkampf und was unfere Väter fonft an Proble= | a 
men bewegt haben mag, find für uns keine Probleme mehr, — we= 


nigftens nicht in dem Sinne, wie fie es für die vorangegangene Ge = 
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| ® neration waren. Ried, der von fich slaubte, ein freier und unabhän- 


. giger Geift zu fein, kommt uns heute oft recht fanatifeh vor, befonders 
dann, wenn er vom Katholizismus fpricht. Seine Aeußerungen 


y - hierüber dürften lediglich hiftorifches Intereffe haben. An Stelle der 
Probleme tritt für uns dafür umfo klarer und fchärfer die Perfön> 
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a lichkeit hervor, die uns heute ficher mehr feffelt, als fie feine Zeit- 
BEN, genoffen einnahm. Um feiner Perfönlichkeit willen, die uns allen 
in ihrer Art als Vorbild dienen kann, haben wir uns auch entfchloffen, 


diefes Buch herauszugeben. Diefe Erklärung diene ihm zur Recht- 
fertigung. & 


Der erfte Teil bringt ein Lebensbild Ried’s, das der 
Feder von Dr. FRAnz Fonck, einem Zeitgenoffen und Freund von 


ihm, entftammt. Es ift abgedruckt aus der Südamerikani- 
 fchen Rundfchau, Deffau 1894/95. Ueber Dr. Fonck brach- 
tendie Deutfhen Monatshefte für Chile im Aprilheft 


1925 eine Biographie. 


Die Auszüge aus Ried’s Werken find direkt nach den Original- 


m. manuf kripten hergeftellt, die uns Herr Arnold Ried zur Verfü- 


gung ftellte. Schon das erfte Werk, Streiflicter auf die 


Verbrecherwelt, führt Ried’s hervorragend klaren, anfchau= 
lichen und prägnanten Stil vor. Man vergleiche feine Schilderung 
mit der von Feder Doftojewski in feinem Buch: Das tote 
Haus, in dem er das Leben in den fibirifchen Stra fge* 
fangenenlagern um diefelbe Zeit fchildert, — und man wird zu= 
geben, daß ihm Ried nicht nachfteht. Grauenhafter kann man das 
Schickfal der Gefangenen nicht darftellen. — Auch die Ausfchnitte aus 
Wüften und Oafen offenbaren den feinfühligen Stiliffen und 
fcharfen Beobachter. — Das Reifetagebuch, welches wir an 
dritter Stelle bringen, ift eine Ueberfetzung aus dem ERBE u Oris 
ginal. 


Zu unferen Bildern möchten wir bemerken, daß fie faft 


‚alle nach Originalen aus Ried’s Nachlaß hergeftellt ind. Herr 
Alfred Schovelin K. in Concepcion hat es liebenwürdiger- 
 weife übernommen, nach Ried’s Vorlagen Zeichnungen herzuftellen, 


die möglichfi dem Original getreu nachgebildet find. Er hat auc 


‚ n die Federzeichnungen nach den Gemälden von Rugendas hergeftellt- 


— Vill 


Die wiedergegebenen Photographien flammen von Ried fett EB; i 


und gehören zum Munufkript von „Wüften und Oafen“ 


Herr Arnold Ried hat das Material zu diefer Ausgabe 


freundlicherweife zur Verfügung geftellt und die Ueberfetzung des IN | 
Reifetagebuchs beforgt. | 


Beiden Mitarbeitern fei an diefer Stelle herzlich gedankt! 


DR. CARLOS KELLER. 


(Chile). : 
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Erster Abschnitt. 
Sein Lebenslauf. 
I 


Die dugendjahre. 


Aquinas Ried wurde geboren in Strahlfels, einem 
Gutsorte der bayerifchen Oberpfalz (nach einer anderen Lesart in 
Unterfranken gelegen). Als Geburtsjahr wird 1810 oder 1815 an- 
gegeben. Herr Cäfar Maaß, ein genauer Freund von Ried verfi= 


chert, daß der lettere, als der ältere von beiden galt. Da Herr Maaß, 


der hochangefehene Senior der deutfchen Kolonie Valparaisos, im 
dahre 1815 geboren ift, dürfte für Ried 1810 als das Geburtsjahr 
feftzuhalten fein. | 


Er erhielt feine Erziehung auf dem Gymnafium des Schotten: 
klofters*) in dem nahegelegenen Regensburg, der Hauptftadt der 
Oberpfalz. Seine Eltern ftarben früh. | 

Es fcheint, daß troß& der ftreng-katholifchen Erziehung die 
Ideen der Freiheit und Aufklärung fich früh des dünglings bemäch- 
tigten. Denn, wenn wir recht unterrichtet find, beteiligte er fich da- 
mals an den in jener Zeit die ftudierende Jugend erfüllenden bur: 
fchenfchaftlichen Bewegungen Jung-Deutfchlands und foll er aus die= 


fem Grunde genötigt gewefen fein, Bayern zu verlaffen. 


War es diefer Grund oder war es der, daß ein im englifchen 
Heere dienender Bruder feines Vaters, der unter Wellington 
die Napoleonifchen Kriege mitgemacht hatte, fich feiner annahm und 
ihn zu fich berief, um ihn weiter auszubilden, er ging nach England. 
Sein Oheim ftellte ihn dem großen Feldherrn vor, um deffen Gunft 


. für ihn zu gewinnen. Wellington empfing ihn wohlwollend, 


*)  Schottenklöfter find eigentümliche Anftalten, die aus dem Mittelalter 
ftammen : fchottifche, irifche und englifche Benediktiner-Mönche gründeten feit 
den Kreuzzügen Niederlaffungen in vielen deutfchen Städten, von denen fich die 
in Wien und Regensburg bis aus die Neuzeit erhalten haben. Sie verfchmolzen 
bald mit den deutfchen Benediktinern. 


4 fertigte ihn aber in charakteriftifcher Weif cht 
mit den Worten ab: „Gehe auf die Univerfität und e 


 Univerfität die von unferm Kandidaten der Medizi 


vielleicht Edinburg gewefen. 


bildete fich zum tüchtigen Arzte aus und erhielt fein Diplom; : 


 Änftellung als englifcher Militärarzt. Er. wurde einer Befat 
Mannfchaft zugeteilt, welche fich nach der Norf olk=Infel eii 
‚fhiffte. Diefelbe hatte die nach diefer Infel deportierten fchwere 
"Verbrecher zu bewachen. Diefe Infel ift für Auftralien genau da 


_ verfchwenderifch ausgeftattete Infel, einfam im Ozean daliegeı 
_ durch die tragifchen Erlebniffe der auf ihr gefangen gehaltenen 


Norfolk-Schmucktanne (Araucaria excelsa), jest eihe Hauptzi 


de der Verbrecher vorkamen. So brachte er, | 
. von der Welt, fieben Jahre zu. 


“ liches Streben der Wiffenfch 


a | ee 
Wir können nicht mit Sicherheit feftftellen, w 


wandte, befuchte war. Die Familie gibt als folche Oxfc 
Herr Maäß, ünfer Gewährsmann, verfichert, es fei Dublin 


e Oxford an 


BL 


Der Junge Mediziner wandte hier feine Zeit fehr gut an: 


dem erwarb er fich eine vollkommene, bis in die größten Feinheite er 

eindringende Kenntnis der englifchen Sprache, welche ihn fpäter aus 

zeichnete: E Fr 
II. nn 


Die Norfolk:Insel. =, 
Nach beendigten Studien verfchaffte ihm fein Oheim eine 


was für Chile die Infel Juan Fernandez: eine von der 


brecher in fchauerlichem Lichte daftehend. Wir wiffen aller ings 
nicht, ob Norfolk wie diefes einen Ro binfon Crufoe . gehab 


hat, durch den Juan Fernandez auch in dichterifchem Glanze ft ahltı 
Norfolk liegt fern von der Oftküfte Auftraliens in der 
zwifchen Neu-Seeland und Neu-Caledonien; der Mange 
Hafens erfchwert den Verkehr mit der Außenwelt und vermehrt noch 
die durch feine Lage bedingte Abgefchiedenheit. Sie ift fehr fruch 
bar und war ürfprünglich mit einem dichten Walde der. herrlic 
aller Garten-Anlagen, bedeckt. Wir wilfen nicht, ob diefe fchö 
Wälder, die faft ganz abgeholzt wurden, noch zu Ried’s Zeit 
beftanden. | = en 
Dietes reizende Eiland, ein wahres Eden auf Erden, wie e 
es nannte, war nun leider bevölkert durch den Abfchaum der Menfch 
heit, unter welchem Ried viel zu leiden hatte, da fogar Aufft 


Hinficht ein zweiter Robinfon durch di 


währte jedoch fchon hier 


x 
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liche Anlagen für die Mufik. So gefchah es, daß der Zauber 
des unendlichen Meeres und diefer lieblichen Natur ihn zu feinen 
_erften mufikalifchen Schöpfungen begeifterte. Andererfeits forderte 
das Rätfel diefer entarteten Verbrecher-Naturen feine Beobachtungs- 
“gabe und Schärfe des Urteils heraus. Wir werden fpäter auf feine 
‚ dahin zielende Tätigkeit auf Norfolk zurückkommen. | 
IH. 
= Ankunft in Valparaiso. 
Endlich fchied er von der Infel, welche unvergeßliche Erinn®: 
ungen in ihm zurückließ. Er kam nacı Sydney. Nach einer nicht 
verbürgten Quelle machte er von hier aus eine Forfchungsreife mit, 
wie es fcheint, nach dem Südpole. Dann frater in demfelben Ha- 
fen den Rückweg nach Europa an. Die Reife dahin führte ihn nach 
"Valparaiso, wo das Schiff anlegte. Es war etwa im Jahre 1844. 


u, Hier eröffnete fich ihm ganz unerwartet ein neuer Gefichts- 
kreis. Erlernte zahlreiche Deutfche kennen, welche fich bald an ihn 
anfchloffen. Diefen, welche begreiflicher Weife alle dem Handels: 
Stande angehörten, mußte fehr viel daran liegen, Ried, einen 
- gefchickten Arzt, einen vollkommenen Mufikkenner, einen fein gebil- 
2 deten Weltmann mit glänzender Urterhaltungsgabe, für ihren Kreis 
- zu gewinnen. Auch verfprach man ihm die beften Ausfichten für 
fein Fortkömmen, die allerdings für die erfte Zeit keineswegs in Er- 
-  füllung gingen. Ried gab dennoch der Ueberredung nach und 
entfchloß fich, in Valparaiso zu bleiben. er 
er Eine der Freunde, die fich befonders bemühten, Ried für Chi» 
Je zu gewinnen, war E duardBaierbach ,*) eine Perfönlichkeit, 
der man fich noch jetzt in Valparaiso erinnert. Er war der erfte Prä- 
-  — fident des deutfchen Vereins und Konful einiger kleiner Staaten. Da 
es damals noch fo viele unabhängige europäifche Staaten gab, fo hat- 
te faft jeder fremde Kauf mann einen Titel als Konful. wer | 
Man erzählt fich von Bäierbach einige kleine ernfte und heite- 
re Gefchichten : | Ä | ö 
eK befaß ein ganz ungewöhnliches Sprachtalent, redete flie- 
_ ßend fechs Sprachen (acht nach Hugo Run z**), Er unterhielt fich 
an einer Tafel in allen diefen Sprachen. Setzt diefe Redegewand= 
heit in Erftaunen, fo ift es anderfeits für diefe Seeftadt bezeichnend; 
daß fich damals Gelegenheit bot, gleichzeitig in fo vielen Sprachen zu 
=) Nach einer anderen  Schreibweife Baierbach. Siehe Hugo Kunz, 
Chile und die Deutfchen Kolonien, S. 366. — 
**) Chile und die Deutschen Kolonien, Leipzig (1891) S. 366. 


 dentl 
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wi | 
Baierbach war Prokurift eines angefehenen Haufes. Als 2 
folcher überrafchte er eines Tages die leitenden Gefchäfts-Eigentü- | 
mer mit einem von ihm als Prokuriften des: Haufes unterzeichneten Er 
Briefe, worin er ihnen mitteilte, daß er, da der Gehalt des Prokuriften a 
Bajerbach doch zu gering fei, denfelben um fo und foviel erhöht ha- er 
be. Wir haben nicht erfahren, ob diefes etwas ungewöhnliche Vorze 
gehen den gewünfchten Erfolg hatte. dedenfalls fehlte es diefem- we 
Jünger des Merkur nicht an Talent und Keckheit, um feine Perfon 
zur Geltung zu bringen. Derartige Perfonen find ohne Zweifelvor 
züglich dazu geeignet, einem fremden Elemente im Auslande Bahn 
zu brechen. | Be 


IV. 


Ferdinand Flindt, Franz Kindermann. - 
Ried's Befchäftigung war in der erften Zeit geteilt zwi- 
[chen der ärztlichen Praxis und der Pflege der Mufik, für die er eine 
fo große Vorliebe zeigte. Da diefe Teilung auf die Dauer keiner 
Erfolg verfprach, nahm er eine Stelle als Arzt und Hauslehrer bei 
dosu& Waddington auf deffen Landgute San Isidro bei Quillota an. 
Diefes reizend gelegene und fchöne Gut war fpäter Eigentum der 
deutfchen Familie Paulfen und gehört jetzt Agustin Edwards. 
Waddington, ein Engländer, war mit einem mäfligen 
Kapital nach Chile gekommen und hatte durch feine Betriebfamkeit 
und fein Gefchick in Verbindung mit Bauten und anderen erfolgrei= 
chen Unternehmungen einen großen Befitzftand erworben. ; er 
In San Isidro brachte Ried etwa ‚dahre in angenehmer ver- IA | { La 
hältnismäßig ruhiger Befchäftigung zu. Hier trat jedoch ein Ereigg + 
nis ein, das diefe Ruhe unterbrach und für feine Zukunft bedeutungs- 
voll wurde. | 
Der Kaufmann und preußifche KonfulFerdinandFlin dt 
hatte zu jener Zeit mit feiner Familie feinen Sommeraufenthalt in 
Limache, dem lieblichen Tale zwifchen Valparaiso und Quillota. Flindt 
zog fich eine übrigens leichte Verletzung zu, welche die Hilfe eines 
Arztes notwendig machte. Da San Isidro näher bei Limache liegt, 
wie Valparaiso, fo wurde Ried zu ihm hingerufen und bei diefer | 
Gelegenheit in deljen Familie eingeführt. Konful Flindt war mit” > 
"Maria Theresia Cancia ni verheiratet, derliebenswürdigen 
und gebildeten Nichte des italienifchen Kaufmann C ancianiaus 
San Vito in Friaul, deffen Name noch in Valparaiso in dem feinen 
Namen tragenden „Conventillo“ (Häuferviertel für Arbeiteriin der 
Calle Independencia fortlebt. Hier lernte Ried die nicht minder 
anmutige als talentvolle Schwefter der erfteren, Catalina, kennen, 
mit der er fich bald darauf verlobte und fpäter vermählte. ; 
R ‚Auch noch in anderer Hinficht war die Verbindung mit Flindt 
für Ried von Bedeutung. Der erftere hatte in den Bereich feiner. 
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_ Auisgedehnten kaufmännifchen Unternehmungen auch die Kolonifa- 


tion des Südens gezogen.*) Er hatte eine bedeutende Strecke Land 


am Rio Bueno füdlich von Valdivia erworben und beabfichtigte, das- 
-felbe durch Anfiedelung von deutfchen Koloniften nutzbar zu machen. 


Er ließ daher für feine Befitzung San Tomas{nac Ried fpäter 


Bellavista genannt?) am füdlichen Ufer des Rio Bueno 9 deutfche 


Familien und einige ledige Handwerker, meift aus Rothenburg in 
Kurheffen, durch Vermittelung vonBernhard Philipp i”*) an- 
werben und auf dem ihm gehörigen Schiffe „Catalina”, Kapitän 


-Peterfen nach Chile bringen.*) Diefelben langten am 25. Auguft 


1846 in Valdivia an. Es waren dies die erften deutfchen Auswan- 
derer, welche in das Land kamen, „das erfte Senfkörnlein der deut- 
fchen Zukunft in Chile“, wie fiih Ried in feiner Schrift „Wüften 
und Oafen“ ausdrückt. Es ift in hohem Grade bemerkenswert, daß 


das erfte Schiff, welches deutfche Koloniften nach Chile brachte, feineii 


Namen zu Ehren der Gemahlin Ried'’s führte, welche heute, 
obgleich betagt, die Frifche ihres Geiftes bewahrt hat und den Erin- | 
nerungen jener denkwürdigen Zeit lebt. 


Ried wurde auf diefe Weife in das in feiner Familie heimi: 


-fche Feld der deutfchen Einwanderung eingeführt, für das fein für 


Alles Edle und Gemeinnützige fo empfänglicher Sinn fich begeifterte 
und fortan unabläffig tätig war. 

Leider hatten diefe Kolonifationsverfuche Flindt’s für denfel- 
ben keinen guten Erfolg. Seine Gefchäfte nahmen einen ungünfti- 


- gen Ausgang. Das ihm gehörige Land ging zum Glück in den Be- 


fitzvonFranz Kindermann über, welcher die Beftrebungen, 
die deutfche Einwanderung dahin zu ziehen, fortfetzte.e. Auch für 


- diefen war der Erfolg kein günftiger, wenn auch die Auswanderung 


dank feinerund befonderss Bernhard Philippi’s Bemühungen 
fchließlich einen bedeutenden Auffchwung nahm. Flindt,B. 
Philippi und „der Maler“ AlexanderSimon, Verfaffer ei- 
ner bekannten Schrift über die Auswanderung nach Chile und Schwa= 
ger Kindermann’s, ereilte ein tragifches Gefchick, als eben die von 
ihnen gefäte Saat zu keimen begann. Kindermann fah fie blü- 
hen und reifen, aber er erntete weder Vorteilenoch Anerkennung. Es 
beftätigte fich hier die auch anderwertig gemachte traurige Erfahrung, 
daß die erften Träger und Bahnbrecher einer neuen Idee meift felbft 
in dem fchweren Kampfe erliegen, der dann von Anderen mit frifchen 


*) Es fcheint, daß Flindt die Anregung dazu durch Franz Kinder- 
mann erhielt. 
*#) Wir werden weiter untenaufBernhard Philippi und das 


Gefchichtliche der erften Anfänge der Kolonifation des Südens zurückkommen. 


*) Flindt ließ mit großem Aufwande einige Schiffe bauen, von de» 
nieneinsden Namen feiner Frau, das andereden feiner Schwägerin erhielt(Maaß). 


Kräften aufgenommen, oft zu einem Ireßarhiocn Erfolge nd Beichr 
nung der letzteren führt, während die Urheber erft von der Nachwelt 
und zu fpät für fie felbft anerkannt werden. | I 


V; 
Reise näch Valdivia: 


B. Philippi, der Urheber und raftlofe Vorkämpfer d f 
deutfchen Einwanderung, bewog feine Freunde Dr. Ried, Fran: 
KindermannundCäfar Maaß die Provinz Valdivia zu. be 
füchen, ohne Zweifel, im fie durch den Augenfchein von den Vorzüs 
gen derfelben zu überzeugen und ihre Mitwirkung für diefe en \ 
zu gewinnen. | 


Da es einer Verbindung zur See damals (zu Anfang de ae SE 
res 1847*) fehlte, mußte die Reife dahin zu Lande gemacht werden. 
‚Diefelben war bei der großen Entfernung von Vaparaiso, über 115 
deuffche Meileit ii gerader Linie bis Osorno, und dem Umfande, 
daß etwa ein Drittel des Weges durch das Gebiet der unabhängigen 
Araukaner führte, nicht nuf befchwerlich fondern auch gefährlich, 
Aber der Genuß entfchädigte reichlich diefe Befchwerden. Sie lernten Be 
aus eigener Anfchauung ganz Chile kennen, von der Hauptftadt im 
trocknen Norden bis zu waldbedeckten und von faft befländiigem 
Regen benetzten Süden. Welche merkwürdige Beobachtung bt 
diefer allmähliche Uebergang, welche Fülle und Großartigkeitdr 
landfchaftlichen Eindrücke und welche reichhaltige Belehrung es en 
Verkehr mit den Landbewohnern und Araukaner! RE 


Unfere drei Reifenden machten fih auf den Weg, ds bei a 
gleitet von einem Reitknecht und drei Pferden und erreichten, trotz 
der faft zahllofen Flüffe, die fie zu überfchreiten hatten, ihr Zielohıne 
jeden Unfall. | 


Befonders anziehend war für fie der Verkehr mit den Indien. ar 
Sie hatten Gelegenheit, einem Parlament beizuwohnen, welches eggen 
1000 Indier bei Imperial mit einem Kommiffar der Regierung, Zu 
fiiga, und einem italienifchen Miffionär abhielten zum Zwecke der 
Errichtung einer Miffion. Es wurden dabei mehrere Opfer-Shfe 
in ritueller, an anderer Stelle diefer Blätter befchriebenen Weife ges 
fchlachtet und die Anwefenden aufgefordert, von den Herzen nd 
dem Blute zu genießen. Der Miffionär fah fich gezwungen, daran | 
Teil zunehmen; Maaß, dem wir diefe Mitteilung verdanken, und 
die beiden anderen Reifenden wußten fich zu entfchuldigen, Achnlich ee 
ging es bei dem fich daran anfchließenden Trinkgelage, Be 


*) SieheBernardo Philippi, Nachrichten über die Provinz £ 
Paldivia, Kaffel, in Kommiffion bei G. E. Vollmann 1851, 5. 32, un 


iso um 1860. 
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Auch lernten fie den bekannten araukanifchen Häuptling C o- 
-. lipi kennen, mit welchem fie eine längere Unterredung hatten. Die- 
fer mächtige und mit der Regierung verbündete Cazike, in deren Sold 
er ftand, wurde mit mehreren anderen Reifenden bekannt, welche 
' über ihn berichten, fo die Schiffbrüchigen des „Challanger“ (1836), 
 Dumont d’Urville (1838) u. A., ebenfo wie der erwähnte fehr ein- 
‚flußreiche, „Capitan de Amigos* Zuniga, der ein entfchiedener 
Freund von Colipi war. Uebrigens hatte die chilenifche Regierung 
alle Urfache mit der Haltung diefes Caziken zufrieden zu fein, denn 
_ er (oder fein Sohn?) verteidigte als Leutnant im chilenifchen Heere in 
dem Kriege mit der Bolivianifch-Peruanifchen Konförderation (1838) 
in heldenmütigfter Weife die Brücke des reißenden Fluffes Buin. Er 
ließ in diefem Kampfe mit Erfolg fein araukanifches Schlachtgeheul 
(„ehivateo“”) erfchallen und erwarb fich durch feine tapfere Haltung 
den Beinamen „Held der Brücke.“ 


>  Unfere Reifenden befuchten nach ihrer glücklichen Ankunft 
die Niederlafiung der eben erwähnten, vor mehreren Monaten ange- 
kommenen deutfchen Einwanderer am Rio Bueno und fetzten fich in 
Valdivia mit den älteften dort angefiedelten Deutfchen, den Brüdern 
_ Wilhelm und Ernft Frick und FriedrichW.Döll in 
Verbindung. Der von Ried mit dem würdigen WilhelmFrick 
= damals gefchloffene oder vielleicht auch von früher her beftehende 
—  —-Freundfchaftsbund blieb bis zu feinem Tode beftehen. Beide blie- 
ben in häufigem brieflichen Verkehr, der gewiß für die deutfche Ko- 
lonie in Valdivia bei dem lebhaften Intereffe Rieds für diefelbe von 
nicht geringem Vorteil war. W.Frick bewahrt diefen umfangrei- 
chen Briefwechfel. Leider erlaubten fein hohes Alter und angegriffe- 
ne Gefundheit ihm nicht, dem Verfaffer diefer Zeilen eine Mitteilung 
über Rieds Lebenslauf und befonders über deffen Beziehungen zu 
Valdivia zu machen. | 


VI. 
Reise nach Bolivien. 


Nach feiner Rückkunft von Valdivia erhielt Ried ein im Ganzen 
vorteilhaftes Anerbieten, die Stelle als Stadtarzt und Profeffor der Pa- 
thologie inChuquisaca, jetzt gewöhnlich !Sucre genannt, der 
damaligen Hauptftadt Boliviens zu übernehmen. Er nahm dasfelbe an 
und reifte daher nach diefer tief im Innern des Landes, jenfeits der. 
zweiten Hauptkette der Andes gelegenen Stadt, um die Verhältniffe 
_ in Augenfchein zu nehmen. Er fand fie günftig und kehrte daher 
zurück, um feine junge Frau mit der er fich inzwifchen vermählt hat: 
te, dahin abzuholen. Sie langten glücklich dort an, blieben aber nur 
fieben Monate, da in Folge einer Militär-Umwälzung die herrfchende 
freifinnige Partei geflürzt wurde und der General Belzu zur unum- 


fchränkten Regierung gelangte. Belzu war ein Feind der Fremdenund. ee 


Ried fürchtete daher, wir wiffen nicht ob dazu noch befondere Grün- 


de vorlagen, von ihm verfolgt zu werden. So machte er alfo mit R 
feiner jungen Frau die weite und äußerft befchwerliche Reife wieder 


zurück nach Valparaiso. 


Es find uns leider keine Berichte über diefe, gewiß in vieler 
Hinficht merkwürdige Reife bekannt. Diefelbe war übrigensinman» 
chem Belang für ihn bedeutungsvoll. Sie vervoliftändigte inihmdas 
Bild der großartigen Natur des füdamerikanifchen Kontinents, deren 


Eindruck einem jeden, der fie gefehen, unvergänglich bleibt. Für ihn 


hatte diefe Kenntnis noch einen befonderen Wert, da er dadurch in 


die Lage verfetzt wurde, zahlreichen vorüberziehenden Reifenden 
wichtige Auffchlüffe über das Innere diefer Länder zu geben. Auch 
erwarb er fich viele Freunde in Bolivien, mit denen er von da anin 
Verbindung blieb, und die für ihn fammelten, Unter diefen ift be- 
fonders Gilde Gumucio,ein Spanier, in Cochabamba erwäh- 
nenswert, der ihm äußerft merkwürdige, künftlich verbildete Aymara- 
Schädel fandte und anthropologifche Mitteilungen machte. 


Vu. | 
Niederlassung in Valparaiso. 
Nach feiner Rückkehr war Ried darauf bedacht, fich eine Zus 


kunft zu gründen. Er ließ fich daher bleibend als Arztin Valparaiso 


nieder und machte in Santiago das erforderliche Examen, um zur 
Ausübung der Praxis berechtigt zu fein. Er legte bei diefer Gelegen- 
heit der medizinifchen Fakultät eine Abhandlung „über Ernährung 
und Diät“ vor.”) Er gibt in derfelben eine gedrängte Ueberficht der 
Nahrungsmittel ; er betont ganz befonders die Wichtigkeit der Rein 
heit des Waffers, welche bereits Celfus erkannt hatte. Auch weift er 
darauf hin, daß viele Aerzte den Fehler begehen, das Studium der 
Grundfäße der Diätetik zu vernachläffigen. Ried greift hierin feiner 
° Zeit vor, denn die neueften Fortfchritte der Heilkunde beftätigen diefe 
Anfchauung vollkommen. 
Beiläufig führen wir daraus die etwas feltfame Behauptung 
an, daß „aller Fifch, derdem Mondlichte ausgefett worden, 
gefährlich ift“. Es fcheint, daß diefe Anficht Ried’s, die auch von 
anderen Beobachtern geteilt wird, fo zwar, daß Fieifch und Fifche, 
wenn fie dem Mondfchein ausgefetst noch fchneller faulen follen als 
in der Sonne, eine irrige if. Dr. Eduard Jörg,**) der im übri- 
gen an eine deutliche Einwirkung des Mondlichts auf den menfchli- 
chen Körper, befonders unter den Tropen, glaubt, unterwarf diefe 
Frage in der Havannah”**) einer Prüfung durch den Verfuch. Es er- 


Er Anales dela Universidad. dahrgang 1849, Seite 225 ff. 
Be Einfluß des Tropenklima’s, Leipzig 1851, S. 21. 
=)LbaHabanak:: 


en 


gab fich dabei, daß frifche Fifche und Fleifch, eine Nacht hindurch dem 


 Nollmonde ausgefest, am anderen Morgen keine Veränderung zeig- 
ten und ohne Nachteil genoffen wurden. Der Mond hat alfo mit dem 
- Giftigwerden fonft genießbarer Seefifche nichts zu tun. Erft in neuefier 


Zeit it man auf dem Wege, dıe wirklichen Urfachen diefer Erfchei- 


nung zu ergründen. Sie beruht, wenn wir nicht irren, auf Bakterien. 
») 


Die Ausübung des ärztlichen Berufes befriedigte Ried viel- 
leicht nicht oder war unter den gegebenen Verhältniffen nicht lohnend. 
Er gab denfelben bereits im dahre 1852 wieder auf und widmete fich 
einem verwandten Zweige, der Farmazie und Drogerie, welche übri> 


gens feine ärztliche Tätigkeit nicht ganz ausfchloß. Er übernahm die 


Apotheke von Roberto Leighton in der calle de la Planchada (ie$t 
Serrano). In diefem Gejfchäft hatte er guten Erfolg, fo daß endlich 


- fein Wunfch nach einer geficherten Lebensftellung in Erfüllung ging. 


Seine allgemeine Beliebtheit, feine vielen Verbindungen, feine Ge- 
wandtheit in mehreren Sprachen und endlich feine diefes Fach voll- 
kommen beherrfchenden Kenntniffe wirkten alle dahin, daß feine 
Officine vielfeitigen Zufpruch genoß. | 


VI. 


Blanauihue. 


Im Jahre 1854 hatte der Verfaffer diefer Zeilen das Glück, 
Ried kennen zu lernen. Diefer, der ftets bereit war, fich jedem 
Ankömmling nüslich zu machen, fuchte mich bei meiner Ankunft in 
Valparaiso auf. Wir wurden Freunde obgleich wir nur kurze Zeit 
mit einander verkehrten, da ich mich nur im Vorübergehen in Vals 
paraiso aufhielt, um nach dem Süden zu gehen. Mein Ziel war 
nämlich, die im ferneren Süden gelegene neugegründete deutfche 
Kolonie Llanquihue mit dem Hauptorte Puerto Montt, 
wo ich mich als Arzt derfelben niederließ. Wir traten auch in 
ftändige gefchäftliche Verbindung, in dem Ried meine Apotheke 
mit Drogen verfah. Hier entfpann fich nun zwifchen uns ein lebhaf- 
ter, anregender Verkehr. Sei es mir geftattet, etwas näher auf unfere 


‚gemeinfchaftlichen Beftrebungen zum Wohle der genannten Kolonie 


einzugehen. Obgleich diefelben für den außerhalb der lesteren 
ftehenden Lefer nicht von Belang find und fich nur-auf fehr befchei- 
dene Anfänge und Verfuche beziehen, mögen fie zur Kenntnis der 
Koloniften hier Pla& finden. 


Wir haben oben gefehen, daß Ried der deutfchen Einwan= 
derung und Kolonifation, welche fich damals auf Valdivia befchränk= 
ten, die größte Aufmerkfamkeit fchenkte, und werden noch weiter 
unten fehen, welche Opfer an Mühe und Zeit er derfelben brachte, 
Durch meine Vermittlung wurde nun auch die neue Kolonie Llan- 


- quihue in den Kreis feiner Fürforge gezogen. Dief 
nun an ebenfo wie Valdivia ein Gegenftand, der fein 


blieb herbei nicht etwa ftehen, fondern fchickte mir eine Samm ng 


von Sämereien diefer Art, um Verfuche damit anzuftellen. Diefe 
hatten jedoch keinen günftigen Erfolg, denn das regnerifche un« 
kühle Klima Llanquihues eignete fih durchgehends nicht für diefe 
Art Pflanzen. Zudem waren die Koloniften welche mit fo unend=- 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten und in jenen Jahren fich 
darauf befchränken mußten, die nötigfien Lebensmittel für den eige- 
nen Bedarf zu ziehen, nicht ın der Lage, fich einem geregelten Ar 

bau folcher zarter Gewächfe zu widmen. Auch fchikte Ried uns 
entgeltlich einen großen Sak Hanffamen, um diefe Nuspflanze 
zur Gewinnung von Hanf für Tauwerk in der Kolonie zu verbre 

ten. Er wies darauf hin, daß nach einem damit gemachten Ver» 
gleiche der chilenifche Hanf den ruffifchen an Haltbarkeit übertreffe. 
Ich verteilte den erhaltenen Samen in der ganzen Kolonie und auch 
an einheimifche Landbauer. Er wurde überall ausgefät und feine 
Kultur in den Gärten im Kleinen fortgefest, fo daß fie fich bis heute 
‚erhalten haben mag. Zu einer gewerblichen Verwendung kam es 
jedoch nicht. Die Koloniften verficherten, daß der Hanf gut gedeihe, 
daß jedoch der Samen fchlecht reife oder von den Vögeln gefreffen 
werde. Selbft die Einführung der Bienen wurde in Betracht ‚gezo- 
gen, da indes ein Bienenftock damals in Valparaiso $ 60.— koften 
folite, wozu dann noch die Gefahren für den Stock und die Unkoften 
auf der Seereife kamen, fo mußten wir davon abfehen. Die Bienen- 
ftiöcke kamen nach Llanquihue mehrere dahre fpäter über Valdivia, 
wohin fie leichter gebracht werden konnten, da die Seereife um fo 
viel kürzer ift. Ä ee 


. Auch auf einem auderen Felde wurden Verfuche angeftellt. 
Ried prüfte die ihm von mir überfandte, im Süden nicht felten vor: 
kommende Trippel-Erde welche dadurch fehr merkwürdig ift, 
daß fie aus den Kiefel-Panzern mikroskopifcher Infuforien befteht. 
Ferner unterfuchte er mehrere Proben von Afche der dortigen 
Hölzer, um feftzuftellen, ob fie zur Gewinnung von Pottafche 
geeignet feien. Diefe follte nämlich dazu dienen, um aus dem im 
nördlichen Teile der Weftküfte in fo riefigen Maffen gewonnenen. 
Chile-Salpeter den für die Pulverfabrikation unentbehrlichen Kali» 
Salpeter darzuftellen. Das Ergebnis war nicht befonders günftig x 
die Unterfuchung wurde daher nicht fortgefest. In fpäteren Zeiten. 


ae 5 


ch desfelbe Projekt auch ae Autoren beichäf tigt, ohne indeffen 
a ührung zu kommen. 


Ganz ohne Erfolg blieben jedoch diefe Beftebütigen nicht 
Ri ie d erhielt aut diefem Wege von Puerto Montt für die Drogerie 
größere Mengen Leinfamen, Chamillen, das dort verwilderte medizi- 
nifch fo wichtige Fingerhut-Kraut und von dem kenntnisreichen Mül- 
der Hermann KRlagges hergeftllte Hafergrüse, wie es 
fcheint die erfte, welche überhaupt in Chile produziert worden if. 


Unter den medizinifchen Pflanzen iftder rote Fingerhut 
 Digitalis), eine fo überaus wertvolle europäifche Heilpflanze, befon= 
ders merkwürdig. Es fcheint außer Zweifel zu ftehen, daß diefe 
Pflanze im Jahre 1853 durch den unlängft verftorbenen, fo tüchtigen 
Gärtner dohann Hex als Zierpflanze nach Puerto Montt ge- 
bracht wurde. Ich erinnere mich, fie in defien Garten gefehen zu 
haben. Kaum zwei bis drei Jahre nachher fand ich fie bereits ver- 
 — wildert auf einer Anhöhe oberhalb des Ortes. Einige Zeit fpäter 

hatte fie fich fchon fehr ausgebreitet, fodaß fe zum medizinifchen 
Gebrauche verfchickt werden konnte; und bald darauf war fie ein 
höchft fchädliches Unkraut geworden, das faft das ganze urbare Land, 
wo diefes nicht ftändig bearbeitet wurde; überzog und durch Ver- 
_ drängung des Graswuchfes die Viehweiden der Art einfchränkte, daß 
- Schritte zur Ausrottung erforderlich wurden. Diefes Beifpiel einer 
fo fchnellen Pflanzen-Wanderung, befonders einer medizinifchen, 
- dürfte zu den Seltenheiten gehören ; im Tierreiche fcheinen folche 

fchneile und verderbliche, durch den Menfchen veranlaßie Wanderun= 
gen — wir erinnern an die Reblaus und den Kartoffelkäfer — au 
ger vorzukommen. 


E Ferner fandte ich zuerftfan Ried das von mir entdeckte. 
dilenifch er Penghawar Djambi, ein äußerlich ange: 
- wendetes recht wirkfames Blutftillungsmittel. Ried intereffierte fich 
Sehr für diefe Droge und bemühte fich nach Kräften, diefelbe in 


- and ich Llanquihue verließ, ift diefelbe in Vergeffenheit geraten. 


worden. Es handeite fich darum einen fchnellwachfenden- Strauch 
oder Baum ausfindig zu machen, der geeignet wäre für das Rindvieh 
 undurchdringliche Zaun-Hecken zu bilden. Diefem Zwecke ent- 
_fprach diefer Strauch, der feitdem überall gemein geworden ift, aller 
dings nur unvollkommen, dagegen ift er fehr nüslich durch feine 
den Bienen reichliches Futter bietende Blüten. 


Ried hatte fich fchließlich in die Lage der Kolonie Fineinges a 
ebt und diefelbe aufrichtig in fein Herz gefchloffen. Am 25. dar 


= ‚Chile und Europa bekannt zu machen. Da er leider fo früh farb 


= - Endlich ift, wenn meine Erinnerung nicht trügt, auch der en er 
 Stechginfter (Ulex europaeus) durch uns in Llanquihue eingeführt 


— 


nırar 1862 fchrieb er an mich: „Vielen Dank für die Nachrichten 
über die Kolonie. Ich habe ein großes Verlangen, Sie zu befuchen, 


um die Verwirklichung meiner alten Träume in Augenfchein zune- 
men ; doch ift es vorläufig noch unmöglich“. Auch fpäter kam es 


nicht dazu. Bei anderen Gelegenheiten nannte er die Koloniften i 
von Llanquihue „unfere Schüslinge“. Mögen diefe, weiche kaum 


Kenntnis von den Beftrebungen diefes edien Menfchenfreundes zu 


ihren Gunften erhielten, fich aus diefen Zeilen über diefelben une 
terrichten und feinem Andenken den verdienten Dank zollen! 


IX. 
Verkehr mit Naturforschern. 


Mit feiner Wirkfamkeit für die deutfche Auswanderung und 
Kolonifation, auf die wir weiter unten noch zurückkommen werden, 
war jedoch das gemeinnütige Wirken Rieds noch keineswegs ab- 
gefchloffen. Dasfelbe war, man möchte fagen, all-umfajfend. 

Nachdem eben die Stürme des Befreiungskrieges fich in Chile 
gelegt hatten, begann die europäifche Gelehrtenwelt fich mit der Er= 
forfchung diefes Landes zu befchäftigen. Da man fo wenig von dem 
faft fagenhaften Lande kannte, wurden von beinahe allen Staaten 
Reifende und Expedition ausgefandt, um diefen jungfräulichen und 
fo reichen Stoff bietenden Boden nach allen Richtungen zu erforfchen. 
Befonders fruchtbar waren in diefer Hinficht die dreißiger Jahre. 


Von deutfchen Reifenden erfchienen um diefe Zeit Eduard 
Poeppig, der uns eine fo höchft anziehende und gediegene Schil- 
derung fowohl der Natur des Landes wie auch feines damaligen 
‚Zuftandes gegeben hat, und d. Meyen, ein ausgezeichneter Botani- 
ker. Wir erwähnen beiläufig, daß der letztere in Chile vom Volke 
für Humboldt gehalten wurde, woher die noch jetzt zuweilen 
auftauchende irrige Meinung entftand, daß der letztere auch diefes 
Land befucht habe. Von anderen Reifenden erwähnen wir nur den 
größten Naturforfcher unferer Zeit, Charles Darwin, undfeine 


verdienftvollen Gefährten Philipp P.Kingund RobertFitz= 


roy. Auch der ausgezeichnete franzöfifche Seefahrer d. Dumont 
D’Urville,der dreimal auf einer wiffenfchaftlichen Forfchungs= 
reife die Erde umfegelte, verdient hier eine befondere Erwähnung. 
Um diefelbe Zeit hatte bereits der franzöfifche Naturforfcker Clau=- 
de Gay begonnen, das Land zu durchforfchen und den Stoff für 

fein auf Koften der chilenifchen Regierung herausgegebenes großar- 
tiges Werk zu fammeln, welches noch jetzt allgemein als Grundlage 
für die Naturgefchichte und andere Wiffenszweige Chile’s dient. | 


| Mit Ausnahme des Letzteren, der fich für eine Reihe von Jah- 5 
ren im Lande niederließ befuchten alle diefe Reifenden dasfelbe nur 
vorübergehend. Diefe waren daher ‚ohne Ausnahme genötigt, fih 


; 


ER 


an in den Häfen anfäflige und einflußreiche Kenner desfeiben zu 
wenden, um fowohl Auskunft über das Innere, als auch die zum 
- Ebnen ihrer Wege erforderlich Empfehlungen zu erlangen. ‚Hier 
war nunRied ganz der Mann, der diefen Anforderungen entfprach. 
Wir haben gefehen, daß er Reifen in die entferneften Gegenden des 
Landes unternommen und auf denfelben zahlreiche und gewichtige 
Verbindungen angeknüpft hatte. Diefe. Freunde fandten ihm alle 
von ihnen auf dem Gebiete der Naturgefchichte und Völkerkunde ge- 
fammelten Fund-Gegenftände. Aufdiefe Weife war Ried mehr 
wie jeder andere im Stande, den in Valparaiso als dem Haupt-Hafen 
der Weftküfte einlaufenden Reifenden als kundiger Führer zu dienen. 
Diefelben verfehiten denn auch nicht, fich an ihn zu wenden. Er war 
- ihnen in aufopfernder Weife mit Rat und Tat behülflich und ftellte 
auch freigebig feine Sammiungen zu ihrer Verfügung; fein gaftfreies 
Haus bot ihnen außerdem eine angenehme Unterhaltung, fo daß 
Gelehrte, Mufiker und andere angefehene Fremde fich in diefem 
Kreife {fo zufammenfanden und frohe Stunden verlebten. Es waren 
darunter mehrere bedeutende Männer, allerdings von nicht fo her: 
vorragender Größe, wie die erwähnten, weldie Valparaiso fchon vor 
Rieds Zeit befucht hatten. 


Der erfte von ihnen, über den wir Kunde haben, war der 
 verdienftvolle Reifende d. d. von Tfchudi, ein Schweizer, der 
nach feiner Reife in Peru in den dahren 1838 bis 1842 fich in Wien 
-niederließ, wo er hochbetagt unlängft geftorben ift. Es ift uns nichts 
näheres über die Verbindung Ried’s mit von Tichudi bekannt. 
Nur das wiffen wir aus dem Briefwechfel des Erfteren, daß von 
Tfchudi ihm im Jahre 1859 meldete, daß er ihm baldigft ein für die 
Koloniften von Llanquihue beftimmtes Werk über Hanfbau fchik- 
ken werde. Hieraus kann man wenigftens fchließen, daß ihr Verhält- 
nis ein freundfchaftliches und andauerndes war. 


Ein anderer Reifender, mit dem Ried Freundfchaft [chloß, 
warder Freiherr Dr. Ernft von Bibra aus Nürnberg. 
Derfelbe befuchte die Weftküfte zwifchen Valdivia im Süden und Co= 
- bija, dem damaligen Hafen von Bolivien im Norden, in den dahren 
1849 und 1850. Er gab nach feiner Rückkehr einige kleinere wert: 
volle wiffenfchaftliche Arbeiten und eine Befchreibung feiner Reife 
heraus (Reife in Südamerika 1854, 2 Bände). Diefelbe ift recht an= 
ziehend gejchrieben und enthält wichtige Mitteilungen über den da- 
maligen Zuftand der von ihm befuchten Pläße, fcheint aber, wohl mit 
Unrecht, in unferer Zeit der Vergeffenheit anheim gefallen zu fein. 
In diefem Werke fchreibt von Bibra über Rie d: „Neben der 
herzlichften Aufnahme in feinem Haufe verdanke ich ihm manche 
fchätsbare Notiz über Chile und die intereffanteften Mitteilungen aus 
feinem vielbewegten Leben“. Ein unangenehmer Zufall hätte 


beinahe diefes Verhältnis getrübt. Ried machte eine bauliche 
Veränderung in feinem Haufe; bei diefer Gelegenheit wurde uner- 
warteter Weife ein Brunnen aufgedeckt. Von Bibra drangei 
nes Abends durch die nicht genügend verfchloffene Tür und fieli 
diefen Brunnen. Ried lief in Folge des dadurch verurfachter 
Lärms herbei und erhielt auf die Frage, wer da fei, die Antwort: 
„ich bin der Baron von Bibra“, fo daß er ficheines Lächelns 
nicht enthalten konnte. Von Bibra erlitt zum Glück keinen Schaden 
und machte daher nur im Scherz Ried den Vorwurf, daß „erfeir 
nen Freunden eine Falle geftellt habe“. Somit blieb diefer Zufall 
ohne Folgen und ihr Verhältnis ungetrübt. Die Familie Ried’s, 
welche eine Reife nach Deutfchland zu feinen Verwandten unternahm, 
befuchte auch von Bibra in Nürnberg. Der legtere ftarb im Jahre 
1877 0). ee. 2 
a öfterreichifcher Reifender, von Friefac, befuhte 
Chile auf einer größeren Reife zu Ende des dahres 1857. Er war 
fehr kenntnisreich und wiffenfchaftlich gebildet, außerdem harmo- 
nierte er mit Ried durch feine Vorliebe für die Mufik. Derfelbe 
befuchte, mit Ried's Empfehlungen verfehen, den Süden Chles 
und kam fo auch im Februar 1858 nach Puerto Montt,woihihmals 
Führer diente. ee 

Den Glanzpunkt der wiffenfchaftlichen Reifen diefes Zeite 
raums bildet unftreitig die Erdumfegelung der öfterreichifchen Fre 
gatte „Novara (1857 bis 1859). Sowohl was die Gediegenheit 
ihrer Leiftungen für die Wiffenfchaft und das Verkehrswefen, wie 
auch den nachhaltigen Eindruck, den ihr Erfcheinen an allen befuch- se 
ten Plägen hervorrief, dürfte fie von keinem anderen ähnlichen Un 
ternehmen übertroffen worden fein. Diefe Art der Erdumfeglun- es 
gen, welche die Erd- und Völker-Kunde fo mächtig gef ördert haben, 
waren feit Cook etwa ein dahrhundert lang von faft allen Staaten 
der gebildeten Welt mit Vorliebe und reicher Ausftattung ausgerüftet 
worden. Nur Deutfchland brachte es nicht zu einer folchen, wenn 
auch die Reifen der Schiffe der preuffifchen Seehandlung einigen 2 
Erfag boten. Die fo glanzvolle Novara-Expedition ift merkwürdigr 
Weife die le&te ihrer Art geblieben; es ift augenfcheinlich, daß diefe 
großartigen Reifen aus der Mode gekommen find, ob, weil kein Ber. 
dürfnis mehr dafür vorhanden ift? Wir wagen es nicht zu ea 
fcheiden. Immerhin glauben wirihr Aufhören in der Neuzeit ee 
dauern zu müffen. i N 

Die Novara fegelte unter öfterreichifcher Flagge, wurde aber 
im Auslande als ein wefentlich deutfches Schiff betrachtet. Oefter- 
reicher gab es damals noch fehr wenige über See, dagegen wardr 
aus den anderen Ländern deutfcher Zunge fammende Handels-Stand 
zahlreich und angefehen. In Ermangelung der erfteren nahm es 
alfo der letstere auf fich, diefe fo werten Gäfte willkommen zu heißen 
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en und da es das erfte Mal war, daß fich ihm Gelegenheit bot, ein var 
terländifches Schiff zu feiern, fo gefchah es mit um fo größerer Be: 


geifterung. Das Gleiche fand in Valparaiso ftatt. Die gefamte 
deutfche Kaufmannfchaft wetteiferte darin, den Gäften den Auf: 


- enthalt angenehm zu machen. Aeltere Mitglieder !derfelben erin- 


nera.fich noch mit Vergnügen des fchönen, ja großartigen Feftes, 


welches diefen in Quilpus, einem Landftädtchen an der damals im 


Bau begriffenen Eifenbahn nach Santiago, gegeben wurde. Es war 
dazu ein nahe beim Bahnhofe gelegener fchattiger Plas mit male: 


'rifchen Baumgruppen auserfehen. Vielleicht ift es derfelbe, den. 


Schreiber diefer Zeilen jest täglich zur Erholung befucht. 


Ried war feinerfeits bemüht, fich der Expedition nach einer 
anderen Richtung hin nüslich zu machen, indem er die Naturforfcher 
nach Kräften durch Rat und Tat unterftüsgte und fo wefentlich zu den 


_ wiffenfchaftlichen Erfolgen der Expedition beitrug. Es fcheint, daß 


Ried wertvolle Gegenftände für die reichen Sammlungen der No: 
vara fpendete. Dr. Karl von Scherzer der angefehenfte 
und talentvollfte Gelehrte derfelben, verkehrte fehr viel mit Ried 
und brachte faft täglich feine Abende bei ihm zu. Sie wurden und 
blieben Freunde und unterhielten auch fpäter brieflichen Verkehr. 
Ried fandte im Jahre 1863 das chilenifche Penghawar an von 
Scherzer. | 


Auch mit vielen in Chile anfäffigen Männern der Wiffenfchaft 
pflegte unfer Autor freundfchaftlichen Umyang. Wir erwähnen un- 


‚ter diefen hier nur den verdienten Gouverneur der Magallansfiraße 


Georg C. Schythe, einen Dänen von Geburt. Er verfaßte 
eine vortreffliche Befchreibung derfelben und machte die erften fort« 
laufenden meteorologifchen Beobachtungen an diefem fernften be= 
wohnten Punkte der füdlichen Halbkugel. Wir werden weiter unten 
noch Gelegenheit haben andere Schriftfteller Valparaisos, mit denen 
Ried in Verbindung ftand, namhaft zu machen. 


X. 
Die Feuerwehr. 
Die bisher gefchilderten gemeinnützigen Beftrebungen Rieds 


richteten fich im allgemeinen auf entfernte mehr ideale Ziele. Aber 
auch durchaus praktifche und naheliegende Zwecke fanden in ihm 


- einen begeifterten Förderer. So machte er in Valparaiso felbft feine 


ausgezeichneten perfönlichen Eigenfchaften in vorteilhaftefier Weife 
zum Beften feiner Mitbürger geltend. Es war dies befonders bei der 
Gründung und Ausbildung der für diefe Stadt fo überaus wichtigen 
freiwilligen Feuerwehr der Fall. 


u 


- 


Die in Südamerika bis zu Anfang diefes dahrhunderts und e de 
auch jetzt noch zuweilen angewandte Bauart ift die alte fpanifche, 


welche ihrerfeits von.den Arabern bezw. Mauren Spaniens herftammt. 
Die Häufer find einftöckig, die Mauern find maffiv aus großen, an 
der Sonne getrockneten Luftziegeln („adobes”) aufgeführt; auf 
ihnen ruht das fchwere Ziegeldach. Ein folches Haus fiehtrecht plump 
aus und gewährt der Architektur keinen Spielraum. Dagegen f[chützt 
es gut gegen Kälte und Wärme und hat außerdem den Vorzug, daß 
es faft gänzlich feuerficher ift; Brände kommen darin fehr felten 
vor. Vorrichtungen zum Löfchen etwaiger Feuersbrünfte waren da- 
her in den früheren Zeiten unbekannt. RE 


- Die neuere Zeit brachte hierin und befonders in Valparaiso 
einen gewaltigen Umfchwung. Der blühende Handel und Verkehr 
bewirkte eine fchnelle Zunahme der bislang unbedeutenden und ftil- 
len Hafenftadt. Es wurde fehr viel und rafch gebaut und man verließ 
die alte fchwerfällige Bauart, um aus Fachwerk luftige und gefällige 
Warenräume und Wohnungen aufzuführen, wobei in der erften Zeit 
befonders eine Art Bambus-Rohr („Cafıa de Guayaquil*) Verwen- 
dung fand. Diefe leichten Bauten boten nun den großen Uebelftand, 
daß fie fehr feuergefährlich waren. Seitdem und bis in die neuefte 
Zeit find mehr oder weniger heftige Feuersbrünfte faft tägliche Vor- 
kommniffe und verurfachen ganz außerordentliche Verlufte an Hab 
und Gut, fo daß fie eine ftehende und empfindliche Landplage aus: 
machen. Obgleich die abgebrannten Häufer meift bald wieder auf: 
gebaut werden, kann man auch jetzt in Valparaiso und anderen Or- 
ten kaum einen Ausgang machen, ohne eine Wüfte, frifch entftande- 
ne Brandftätte zu treffen. 


Die einheimilchen Bürger und Behörden ftanden diefen ver- 
heerenden Ereigniffen faft ratlos gegenüber, da ihnen diefelben neu 
' waren und fie demnach auch über keinerlei Mittel, diefelben zu be- 
kämpfen, verfügten. Bei einigen fehr großen Bränden, wie bei dem 
vom 15. März 1845, leifteten die Mannfchaften und Gerätfchaften der 
fremden Kriegsfchiffe willkommene Hilfe. Auch fehlte es an Mitteln, 
um Spritzen anzufchaffen und eine ftändige Feuerwehr zu befolden. 
So gaben fchließlich die Fremden, wie faft in allen Dingen die Lehr- 
meifter diefer Völker, das Beifpiel und die Anleitung zur Gründung 
einer freiwilligen Feuerwehr. Diefelbe erfolgte im Jahre 1851 (fiehe 
Kunz,ı.a.0.S.383). Es waren meift Engländer und Deutfche, 
die fich dazu zufammenfanden ; auch mehrere Chilenen fchloffen fich 
an. Sokam diefe für die Stadt fo ungemein wichtige Anftalt zu 
Stande, welche bald einen gewaltigen Auffchwung nahm, unabläffig 
eine außerordentlich fegensreiche Wirkfamkeit entfaltete und dem 
ganzen Lande als Mufter diente. Ein anfehnliches Gebäude in be- 
vorzugfer Lage am Hafenplatze, in welchem die englifche und deutfche. 
Kompagnie ihren Sitz haben, und 8 andere Quartiere mit ihren 
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Dampffpritzen dann die viele Hunderte zählende, aus allen Nationen 

- zufammengefetzte und bunt uniformierte Mannfchaft von Freiwilli- 
gen und Hilfsmännern, an deren Spitze einglänzender, wohl geglie- 
derter Generalftab fteht, geben Zeugnis von der Bedeutung diefer 
großartigen Infitution. 

Ried nahm, wie bei feinem Sinn für das Gemeinützige nicht 
anders zu erwarten war, an der Gründung der Feuerwehr teil und 
wirkte an ihr bis zu feinem Tode in hervorragender Weife mit. Er 

. wurde zu den wichtigften Aemtern derfelben berufen und bekleidete 
vorübergehend die Stelle des Vize-Superintendenten und ftändig die 
des Direktors der deutfchen (zweiten) Kompagnie; außerdem wurde 
er wegen feiner Verdienfte um die Feuerwehr zu ihrem Ehrenmit- 

..gliede ernannt. 

Als Leiter der deutfchen Kompagnie faßte Ried feine Auf: 

‚gabe in ganz eigenartiger und finnvoller Weife auf. Er wär ein be: 
geifterter Freund und Kenner der Mufik und dabei auch ein begabter 
Schriftfteller und Dichter. Diefe vortreffliche Veranlagung ftellte er 
in den Dienft feiner Kompagnie, indem er im Jahre 1855 für diefel- 
be ein deutfches Feuerwehr-Lied verfaßte und in Mufik fetzte. 

Wir geben es hier wieder nach den Erinnerungen des Herrn 
Friedrich Gerdtzen, welcher die Güte hatte, es für uns auf 
zuzeichnen: 

„reuer*, fchreit es, „Feuer !* 
Durch die Gaffen auf und nieder, 


Und das Volk läuft hin und wieder 
Voller Schrecken, voller Angft. 


... Feuer ift das Element, 
D’rin man’s echte Gold erkennt: 
Wo es glüht und wo es brennt, 
da, da gilt der Mann. 


Reiner will der letzte fein; 
Einer will für alle fchrei’n: 
Feuer, Waffer, Feuer! 

Ei, ei, Du alte Nummer zwei, 

da Du bift gewiß mit bei, 

Du und Deine Grenadierchen 
Fünf und fiebzig zöllige Tierchen 
Alt und dung’ find alle da! 


Feuer ift das Element, 
D’rin man’s echte Gold erkennt: 
Wo es glüht und wo es brennt, 
da, da gilt der Mann. 
Hurra! Hurra! 


‚ War der Text diefes Liedes feiner Form nach nicht fehr gut 
abgerundet, fo war fein Inhalt dagegen unftreitig kernig und wir 
kungsvoll durch die Darftellung des Feuers, und entbehrte außerdem 
nicht des Scherzes. Die „fünf und fiebzig zölligen Grenadierchen“* 


find eine launige Anfpielung auf die damalige‘ Riefen- Cirde ler. 
Kompagnie, beftehend aus den Herren Lüders, Dahm, Mohr 
und Gerdtzen, welche fich eines folchen reckenhaften w ichfe 
erfreuten und von "ihren Genoffen den Beinamen „Clipper“ erhic 
ten. Fügen wir hinzu, daß die von Ried angegebene ‚Sing ei 
eine fehr wohlklingende und dazu vaff ende war, fo wird es b 
greiflich, daß die Kompagnie es mit Begeifterung fang, und daß 
nicht wenig dazu beitrug, ihre Mitglieder anzuregen und zu Cualds 
Das Lied ift, wie es ‚fheint, in den Ne dahren Ka 


‘tung der deiichen Feuerwehr- Mähren Valnaran S. 


Etwa vom dahre 1860 wurde Ried durch die Beihilfe Be 
jungen und liebenswürdigen Kapitäns der Kompagnie, des Herrn 
Georg von Bifchhoffshaufen, in wirkfamer Weife in 
feinen Beftrebungen unterftüßt. Beide faßten die Idee, für den. 
Dienft der Feuerwehr ein Syftem von Trompeten: Signalen. einzus 
führen, welches bis dahin gänzlich fehlte. Nach vielen Verfuchen 
und Bemühungen wurde ein folches von ihnen feftgeftellt und in der 
Folge für das ganze Korps angenommen. Diefe Signale werden 
feitdem fortwährend benust und bilden eine wichtige Verbefferung 
die ihren Urhebern Ehre macht. 


RL. | 
Ried als Tondichter. 


Be Auch in anderer Weife verwertete Ried feine vr 
mufikalifche Begabung zum allgemeinen Beften. Er war Direktor. 
a eines mufikalifchen Vereins und pflegte die Konzerte zu wohltätigen 
Zwecken zu leiten.) Auch in diefen unterflüßten ihn die Herren G. 
vonBifchhoffshaufen undCarl FR. Sohrmann, =) ein N 
ausgezeichneter Tenor. Sie wurden von ihm eingeübt und. "waren 

erfreut, wenn fie die oft recht fehwierigen Gefangspartien feiner 
Opern zu feiner Zufriedenheit ausgeführt hatten. | 


Zur Feier der Einweihung der Kirche La Matriz komponierte 

und dirigierte Ried eine Feftmeffe, bei welcher ein Sängerchor von 

12 jungen Deutfchen mitwirkte, gewiß eine anerkennungswerte Hul 
digung, die das noch fo j junge deutfche Element den einheimifchen 

i Bürgern darbrachte, Aber der Pfarrer Riobo war troß diefer 
bedeutenden Leiftungen nicht ganz befriedigt, indem er auch ein Te 
Deum dabei aufgeführt haben wollte. Als Ried meinte, “a die | 


| Kun z Bo ee ae der Mufik in der damaligen. deutfihen Kolonie: 


an er Sohn vor längeren dahen nach Europa zurückgekehrt, Iebt R 


Mel e do hl genüge, erklärte er, u eine folche ohne Te- Dein 
zbenfo unvollftändig fei, wie „ein Fefteff en ohne Truthahn“. Diefe 
 ‚Anektode veranfchaulicht fehr wohl den anfpruchsvollen und ver- 
‘wöhnten Charakter der Chilenen, denen die Opferwilligkeit der 
 deutfchen Sänger, ihnen zu dienen, noch zu gering erfchien. 


... Ueberhaupt beherrfchte die Vorliebe Ried’s für die Mufik 
fein ganzes Dichten und Trachten. Man erzählt fich, daß er feinen 
Kranken häufig zu Ende feines Befuches, wie zu ihrer Erheiterung 
und Troft, eine feiner neueften Ton-Schöpfungen auf dem Piano 
vortrug. 

" Ried war aber nicht nur ein begeifterter Liebhaber der Mu- 
‚ik, fondern ein unftreitig bedeutender Ton-Dichter, der im Laufe 
der Jahre eine erhebliche Anzahl Opern in Mufik feste und dichtete. 
Es fcheint, daß er als ausübender Künftler nichts Größeres leiftete, 
daß er dagegen ein ganz ausgezeichnetes Gehör befaß und die Theo- 
rie der Mufik vollkommen beherrfchte. Dabei verfaßte er felbft und 
fogar in verfchiedenen Sprachen den Text der Opern, mit deren 
Kompofition er fich trug. Wir können annehmen, daß er fich im 
Geifte beftändig mit einer derfelben befchäftigte und daß feine 
‚außerordentliche Begabung zur Mufik ganz im Verhältnis fland zu 
der ungewöhnlichen Ausdauer, womit er jene, tro& feiner wirklich 
erdrückenden Ueberhäufung mit Gefchäften, durch Schaffung um: 
fangreicher Ton-Dichtungen in Tätigkeit feste. Wir glauben hier- 
aus auf eine wahre Künftler-Natur fchließen zu dürfen. Da er fo 
wenig Zeit hatte, feine Kompofitionen niederzufchreiben, mußte er 
diefelben lange im Sinne behalten. Es konnte hierbei nicht ausblei- 
ben, daß fich mittlerweile feinem empfänglichen Geifte neue mufika- 
lifche Motive aufdrängten, auf welche er dann einging, fo daß in 
folgedeffen das bisher in Bearbeitung befindliche Werk zurückge- 
iegt wurde und daher unvollendet blieb. | 


Wir haben Kenntnis von folgenden von Ried verfaßten 
‚Opern: Ismenilda, Telesfora, Il Granatiere, Ondega, Walheida und 
Diana, deren mehr oder weniger vollftändige Mufik feine Gemahlin 

.nebfi anderen mufikalifchen Kompofitionen aufbewahrt. Als Laien 
in der Mufik haben wir diefelben nicht geprüft, können alfo dem 
Lefer nichts über ihren Charakter und künflerifchen Wert mitteilen. 
Hoffentlich findet fich demnächft ein berufener‘ Fachkenner, ‚welcher, 

' den Schleier, der auf ihnen ruht, lüftet.. | 


Wir müffen uns hier darauf befchränken, einige äußere Ein- 


geben. 
| Die herrliche Natur der Norfolk-Infel begeifterte ihn, wie wir 
bereits erwähnten, fchon früh zu verfchiedenen mufikalifchen Kompo- 
 fitionen, darunter auch eine Oper, „Ismenilda“. Die Dichtung der- 


zelheiten über drei derfelben, welche er vollendete, wieder. zu i 


ya Ba 


einen eigentümlichen, weich fchmelzenden Klang. 


Die zweite, Tel&sfora, heroifche Oper in drei Akten, ift. n 
die einzige, welche etwas mehr bekannt ift, und fertig bis zur Auffüh- h 
rung gediehen war. Wir befigen den fpanifchen Text derfelben in '. 


einem im November 1846 zu Valparaiso herausgegebenen ‘Hefte, 


Ried widmet fie in einer kurzen Anfprache „dem chilenifchen Vol- 


ke“ zur Verherrlichung des Unabhängigkeits-Kampfes und feiner 


Befreiung von der fpanifchen Herrfchaft, da er, obgleich nur ein 


. dürftiger Pilger, fich gedrungen fühle, eine befcheidene Gabe zu der- 


felben beizufteuern. Die Dichtung ift eine rein allegorifche fowohl 
der Ort und die Zeit als auch die Perfonen entbehren jeder wirk= 


lichen und gefchichtlichen Grundlage. Dies ift jedenfalls ein Man= 


gel, der das Verftändnis diefes Werkes erfchweren und feinen Erfolg 


in Frage ftellen mußte, befonders bei dem Publikum, für weiches es 


beftimmt war. Dagegen ift diefe Dichtung reich an fchwungvollen N 


Liedern und Gefängen in Verfen, die in entfprechender Weife als 
Arien und Rezitative durch die Mufik wiedergegeben eine erhabene 
Wirkung ausüben müffen. Das Lob der Freiheit wird wiederholt 


befungen; „diefe und die Liebe find die beiden Elemente, welche die 
Welt befeelen“. Der Aufbruch zum Rampfe und ein Lied an die 
Sonne find befonders gelungen und wirkungsvoll. Diefe Stücke find 
nach unferm befcheidenen Ermeffen wirklich vollendet und nahezu 


klaffih. Fügen wir hinzu, daß das Spanifche, eine für Ried 


fremde Sprache, nichts defto weniger vortrefflich ift, und nur eine 


zelne, nicht richtig gewählte, aber unwefentliche Ausdrücke den 
Fremden erkennen laffen. | 


Was die Mufik betrifft, fo können wir nur anführen, daß nach 
dem Urteile des gewiegten Mufik-Renners Friedrich Gerdt- 
zen, in deffen Gedächtnis fich einige Singweifen diefer Oper erhal: 
ten haben, diefelben ganz melodifch find. 


Nach vielen Bemühungen hatte Ried die Oper mit der 
Opern-Gefellfchaft der bekannten Sängerin Pantanelli einftudiert: 
die Rollen waren verteilt, das Textbuch mit der Befegung war aus- 
gegeben; nichts ftand der Aufführung im Wege; Tag und Stunde 
waren feftgefett. Plößlich und ohne daß man je den Grund davon 
erfuhr, gab die Gefelifchaft diefelbe auf und verließ gleichzeitig Val: 
paraiso. | 


Man kann fich vorftellen, welche bittere Enttäufchung Ried 


durch das Scheitern der Aufführung erlitt, nachdem diefe anfcheinend 
gefichert war. | 


Ebenfo ungünftig war der Erfolg, der einer dritten, fich eben- 


felben ift fehr idyllifch; die Handlung bewegt fich zum großen 
Teile unter dem Meere und auf den Wogen desfelben; die Mufik hat 


De 
Talls auf fremden patriotifchen Gefühlen aufbauenden Oper zu Teil 


wurde. 
Als nach dem Frieden von Villafranca (1859) Italien ein 


BR geeinigtes Königreich wurde, begeifterte dies Ried in hohem Gra- 


‚de. Er, der fo leidenfchaftlih fürdie deutfche Ein heit 
fchwärmte, konnte nicht umhin zu glauben, daß die Einigung Ita- 
liens das Beifpiel für jene fein werde und begrüßte daher freudig 
diefes Ereignis, welches ihm außerdem durch die Nationalität feiner 
Frau noch näher gelegt wurde. Er befchloß daher, dem jungen Ita= 
‚lien eine Huldigung darzubringen und zwar in gleicher Form, wie 
er es für Chile getan hatte, nämlich durch eine von ihm komponierte 
Oper. Er verfaßte fomit eigens zu diefem Zwecke die Oper „I Gra= 
natiere“. Die Herren von Bifchhoffshaufen und Sohr- 
mann übten damals einige fchwierige Partien diefer Oper mit Er- 
folg ein, während zwei Sänger von Beruf diefelben kaum durch® 
führen konnten. Ried fchickte die vollfländige Partitur, Text und 
Widmung an den italienifchen Minifter-Präfidenten Ratazzi ein. 
Aber die Oper blieb feitdem verfchollen; der Minifter Ratazzi ließ 
fich nicht einmal herab, ihm eine Anzeige ihres Empfangs zu ma- 
chen. Alfo auch hier wieder Undank und Enttäufchung! 

Dies ift alles, was wir dem Lefer über die raftlofe und umfaf* 
fende mufikalifche Tätigkeit Ried ’s mitteilen Können. 


Xu. 
Der Krieg mit Spanien. 


Es war um die Mitte des Jahres 1864, als Ried fich auf der 
Höhe feines gefchäftlichen und gemeinnütigen Schaffens befand. 
So ungemein vielfeitig dasfelbe auch war — wir werden fehen, daß 
wir bis jest noch keineswegs alle Seiten desfelben berührthaben — 
fo waren fein Fleiß, feine Gefchicklichkeit und feine voll entwickelte 
Arbeitskraft im Stande alle an ihn geftellten Anforderungen zu be- 
wältigen. 

Um diefe Zeit drängte fich allen Gefchäftsleuten und Befitern 
unferer Handelsftadt ein Schatten auf, der anfangs als eine unfchein-. 
bare Wolke am Gefchichtskreife erfchien, nach einiger Zeit den Himmel 
verdüfterte und fchließlich als ein Verderben bringendes Gewitter 
über diefelbe losbrach. Es war dies der Krieg Spaniens mit Chile 
und Peru. Es würde uns hier zu weit führen, näher auf die Urfa- 
chen und den Verlauf diefes eigentlich wenig begründeten Krieges 
einzugehen. Spanien befand fich damals in verhältnismäßig günfi- 
ger Lage und befaß eine fchöne Flotte. Diefe wurde von dem ehr: 
geizigen Minifter O’Donnell dazu benust, um den ehemaligen 
fpanifchen Kolonien am Stillen Ozean Achtung vor dem Mutterlande 


2 ' einzuflößen. Der Krieg beftand anfangs nur mit Peru. Allein 


9 
Chile erklärte die Kohlen als Kriegs-Kontrabande und erweigertefie 
daher der fpanifchen Flotte. Spanien legtedies als eine Parteinıhme 
für Peru aus und erklärte alfo auch Chile den Krieg. N 

Die [panifche Flotte blockierte in folgedeffen zuerft Valpe 
raiso einige Monate hindurch und bombardierte fchließlich die Stade |; 
am 31. März 1866. I 

Man kannte Spanien im Auslande nicht mehr als kriegfüh- 
rende Macht und fürchtete es daher weniger wie die großen See= ne 
mächte; auch hoffte man auf ein Eingreifen der Neutralen. Ried 
hatte daher von Anfang an diefen Krieg für wenig ernftlich gehal- 
ten. In feinen Briefen beurteilte er denfelben geradezu als „ne 
Windbeutelei“. Auch als fpäter die Lage bedenklicher wurde und. 
die Blockade dem Handel fo großen Schaden zufügte, fürchteteer 
nicht, daß es zum äußerften kommen werde. Als endlich das Bom= 
bardement angekündigt wurde, hoffte er immer noch, daß es entwe=- 
der nicht zur Ausführung kommen, oder doch weit weniger unfchäd= 
lich fein werde, denn wo kam es in unferem zivilifierten Zeitalter 
noch vor, daß man eine offene, nicht befeftigte Stadt, bombardieren 
würde, nur um Eigentum zu zerftören? Er traf alfo keine Anftalten, 
wie andere vorfichtigere, feine Waren aus dem Bereiche der Kanonen. 
zu bringen. Aber das Unerhörte gefchah ; die Befchießung erfolgte 
nach Vorfchrift. Sie legte die Zollhäufer, mehrere andere öffentliche 
Gebäude und einige der wichtigften Straßen in Afche und verurfachte 
einen ungeheuren, nach vielen Millionen zählenden Schaden, der 
befonders viele Ausländer, die doch zu diefem Kriege in gar keiner 
Beziehung ftanden, betrat. | Ä a 

Unter diefen befand fich auch Ried: feine Drogerie und 
Apotheke brannte vollffändig ab. Es war dies fein ganzes Hab und 
Gut, die Frucht vieler Jahre angeftrengten Fleiß; ihr Wert betrug 
554.000, eine für dıe damalige Zeit fehr beträchtliche Summe. 

Man kann fich denken, welch’ niederfchlagenden Eindruck diefer 
ichwere Verluft auf ihn machen mußte. Derfelbe wirkte in der Tat # 
überwältigend: er war untröftlich und mutlos. Doch ermannte er 
fich fchließlich und eröffnete, von einigen treuen Freunden unter- ; 
ftüst, ein neues Gefchäft. Aber der erlittene Schaden war nur zum 
Teil wieder gut zu machen und fo erholte er fich nicht mehr ganz 
von diefem Unglück. Er nahm indeffen feine frühere Tätigkeit wie- 
der auf und widmete fich in gewohnter Weife der Mufik und der 


Feuerwehr; felbft für die Kolonie war feine Teilnahme nach wie vor 
rege. 


Bulr 


Sein Hinscheiden. 


Es fcheint, daß der Kummer über diefen Verluft Ried’s 
Kraft gebrochen hatte; dabei fchonte er fich nicht, arbeitete täglich 
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truppen, um 1860. 
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bis nach Mitternacht und gönnte fich felbft bei Tifche keine Ruhe, in 


dem er dabei las oder fchrieb, zule&t arbeitete er an der angefange: 


nen Oper „Diana“. Diefe durch Jahre forgefeste übermäßige 


geiftige Anftrengung mußte auf die Dauer feine Gefundheit unter- 
graben. Die eintretende Störung machte fich leider nicht allmählich 
geltend, fo daß eine derartige Mahnung zum rechtzeitigen Einlen= 
ken hätte führen können; nein! fie trafihn wie ein Blis aus hei- 
term Himmel und für immer vernichtend. Ein plößlich eingetrete- 
ner Schlaganfall machte feinem Leben nach wenigen Tagen ein 
Ende. Er verfchied am 17ten Mai 1869 um 10 Uhr vormittags. 


Das unerwartete Ableben Ried's verfeste ganz Valparaiso 
in Trauer. Hatte man ihm während feines Lebens vielleicht nicht die 
gebührende Anerkennung gezollt, fo kamen nun feine Verdienfte in 
vollem Lichte zum Bewußtfein feiner Mitbürger. Seine Landsleute 
fühlten fich tief ergriffen; auch die Engländer, welche ihm in Folge 
der durch fein Vorleben gegebenen Anknüpfungen vielfach nahe 
ftanden, nahmen großen Anteil. Das gefamte Feuerwehr-Korps be: 
klagte den Verluft feines Gründers und Ehrenmitgliedes und rüftete 
fich, ihn feierlich zur Ruhe zu beftatten ; es fchloß fich vollzählig der 
zweiten Kompagnie an, der diefer lette Liebesdienft_ zukam. Auch 
die einheimifche Bevölkerung blieb nicht zurück bei diefer allgemei- 
nen Trauer, und die Blätter fchildertenin beredten, verftändnisvollen 
Worten feine Verdienfte. 


Die Zeitung „El Mercurio“ hob u. a. in ihrem Nachruf Fol- 
gendes hervor: „Mit Ried verfchied ein liebender Gatte und guter 
Familienvater, ein außerordentlich nütliches Mitglied unferer Gefell- 
fchaft, dem Valparaiso langjährige und wichtige Dienfte verdankt. — 
Sein Fleiß bei der Arbeit hinderte ihn nicht der Literatur und Mufik 
einige Muße-Stunden zu widmen. — Er war fehr mildtätig gegen die 
Armen und fehr zuvorkommend in feinem Umgange. Wer hätte 
ihn nicht gekannt? Wer hätte nicht irgend eine Wohltat, fei es un: 
mittelbar oder mittelbar, von ihm in feiner Eigenfchaft als Freund, 
Arzt, Feuerwehrmann oder Menfchenfreund empfangen ? Aus die= 
fem Grunde ift die Trauer um den Dahingefchiedenen eine ‚ganz 
allgemeine, aufrichtige, tief empfundene“. 

An feinem Grabe hielten ihm wehmütige Nachrufe fein Be- 
rufs- und Sinnes-Genoffe Dr. Hermann Schneider, M. 
Rapp, das hervorragendfte Mitglied der englifchen Kolonie, und 
Herr Hermann Fifcher als Vertreter der deutfchen Sprigen- 
Kompagnie. Deutfche Sänger, die er fo oft bei der Ausübung 
ihrer Kunft geleitet hatte, gaben ihm ihren Abfchiedsgruß durch ei= 
nen, Chorgefang. 

So lebte und wirkte Aquinas Ried, ein wahrer Held des 
Geiftes. Er war ein Mann von feltenen Geiftesgaben, die er in 
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durchaus idealer Weife zu verwerten beftrebt war. Bedenkt man 
die faft vollftändige Vereinfamung, in der er fich befand, fo daß er, 
an das fernfte Geftade eines andern Weltmeeres verfchlagen und ge- 
wiffermaßen ganz allein auf dem außerften Vorpoften fiehend, faft 
jeder Anregung und Unterftüsung entbehrte und nur auf fich felbft 
angewiefen war, fo müffen feine Arbeiten und Beftrebungen zur 
Förderung des Deutfchtums und der Wiffenfchaft uns mit gerechter 
Bewunderung erfüllen. Wir werden diefelben gleich noch näher be- 
trachten. 


Was fein Aeußeres betrifft, fo war er ein Mann von hoher 
Geftalt und fcharf gezeichneten Gefichtszügen. Seine umfaflende 
Bildung, feine gediegenen Sprachkenntniffe und feine durch ‚reihe 
Erfahrungen und Beobachtungen geläuterte Weltanfchauung machten 
den Umgang mit ihm zu einem äußerft anziehenden, fo daß er viele 
Freunde gewann, die noch jest nach Jahren fein Andenken in hohen 
Ehren halten. 


Zweiter Abschnitt. 
Seine Schriften. 
L: 


Allgemeines darüber. 


Nachdem wir im Vorftehenden das Lebensbild unferes Helden 
auszumalen verfucht haben, erübrigt uns noch, ihn von einer befon- 
ders beachtenswerten bisher nicht berückfichtigten Seite kennen zu 
lernen. Wir meinen feine Tätigkeit als Schri ftfteller. 


Wir widmen ihr einen befonderen Abfchnitt, um diefelbe im 
Zufammenhange als Ganzes vorzuführen. Es wird dedermann in 
Erftaunen fetzen, ihn als Schriftfteller bezeichnen zu hören, da er als 
folcher faft gar nicht bekannt ift; allein er war in der Tat literarifch, 
beinahe ebenfo fruchtbar wie als Tondichter. Seine gediegenen, auf 


feine Schriften einmal herauszugeben oder, wenn nicht, feinen 
nachkommenden Gefinnungsgenoffen zu hinterlaffen. Diefen wird 
es alfo zukommen, diefelben zu prüfen und zu verwerten. 


Es liegen uns fieben von ihm verfaßte Schriften vor, von de. 


ar 


nen nur eine kleinere allgemein bekannt ift, zwei andere allerdings 
veröffentlicht wurden, aber faft ganz unbekannt blieben ; die übrigen 
finden fich als teils unvollendete, teils fertige Handfchriften in feinem 
Nachlaffe. Es trat alfo auch hier derfelbe Fall ein wie bei feinen 
mufikalifchen Schöpfungen : feine Schriften blieben wie diefe unbe» 
kannt, weil es ihm in feiner für den geiftigen Verkehr fo ungünftigen 
Lage nicht gelang, fie zu veröffentlichen. 


Sei es uns demnach geftattet, hier einen Bericht über den 
größten Teil feiner Schriften zu geben und, wo es paffend erfcheint, 
einige Blüten derfeiben als Mufter feiner Sprache und Denkungsart 
einzuftreuen. h 


Il. 


«Streiflichter auf die Verbrecherwelt». 


Als berufener Forfcher verfäumte Ried keine Gelegenheit Be- 
obachtungen anzuftellen und fchriftlich niederzulegen. — Er begann 
damit bereits auf der Norfolk=Infel, welche fo manches Neue und 
Ungewöhnliche bot. Da er während feines langen Aufenthaltes als 
Arzt in beftändigem Verkehr mit einer größeren Zahl fcdiwerer Ver- 
brecher ftand, fo fammelte er Beobachtungen über das pfychologifche 
Verhalten derfelben und verfaßte darüber feine erfte Schrift, betitelt 
„Streiflichter auf die Verbrecherwelt“. Diefe Handfchrift von mäßi- 
gem Umfange befindet fich im Befitze feiner Witwe. Da wir uns 
bei Abfafjung unferer Abhandlung gewiffe Grenzen ftecken mußten, 
haben wir diefe Schrift nicht in den Kreis unferer Unterfuchung ge= 
zogen, fondern fie unberückfichtigt gelaffen, fo fehr auch ihr wichti» 
ger und anziehender Stoff dazu aufforderte.. Da auf denfelben be- 
zügliche Forfchungen der Neuzeit an der Tagesordnung find, ift zu 
wünfchen, daß ein Irren- oder Gerichts-Arzt von Fach die „Streiflich> 
ter“ auf diefes dunkle Gebiet einfehen und an geeigneter Stelle be» 
fprechen möge. 


II. 
«The Demon of the Deep.» 


Ried hatte, wie wir fahen, feine akademifche Bildung auf 
einer englifchen Hochfchule erhalten und eine Reihe von dahren in 
englifchen Dienften geftanden. Hierdurch erwarb er fich eine gründ- 
liche Kenntnis der englifchen Sprache, die er fo vollkommen beherrfch> 
te, daß er nach dem Urteile eines fachverfändigen Engländers der: 
jenige war, der feiner Zeit das befte Englifch in Valparaiso fprach. 
Seine Reifen zur See und fein Aufenthalt auf der Norfolk-Infel hat- 
ten ihn vielfach mit der englifchen Kriegs-Marine in Berührung ge= 
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bracht. Er kannte daher das Leben zur See, fowohl der Offiziere 


wie der Mannfchaften. Was die letztern betrifft, fo kannteer vol» 


auf aus der Gefchichte und vielleicht auch aus eigener Anfchauung 
die rohe Behandlung, die fie zu leiden hatten, das fogenannte „Pref- 
fen“ beim Anwerben, die barbarifchen Züchtigungen durch „die Kat- 


ze" bei Vergehen und endlich die häufigen und gefährlichen Meute- 


reien, welche diefes unmenfchliche Syftem zur Folge hatten. Durch- 
drungen von diefen Ideen trieb ihn feine Mufe, auch ein englifches 


Trauerfpiel von echt nationalem Gepräge zu verfaffen. Dasfelbe liegt, ©) 


vor uns, leider unvollendet! 
Wir geben, da diefes Werk, welches den Titel führt „The 


Demon ofthe Deep“, uns immerhin beachtenswert erfheint, 


einen kurzen Auszug über feinen Inhalt: 


Sir Alexander, der Käpitan eines Kriegsfchiffes, ein Mann von... 
vornehmer Familie, und fein Sekretär Walter, ein Findling, haben 
einen Plan entworfen, durch milde Behandlung der Matrofen die 


Meutereien an Bord zu verhüten; fie haben fich zu dem Ende andie 


Admiralität gewendet, welche denfelben beifällig aufgenommen hat 
und ihnen ankündigt, daß der Kapitän einen Verfuch damit machen 
foll. Der letztere drückt Walter. feine lebhafte Anerkennung aus fürs 
feine Mitwirkung zu diefem Erfolge. Der Admiral Sir Hercules, 
Vorgefetzter des Kapitäns, widerfetzt fich zwar nicht der Ausführung 
des Verfuchs, fchüttelt aber den Kopf darüber und glaubt, daß das 
neue Syftem gerade zur Meuterei führen werde. Walter, ermutigt 
durch den ihm ausgefprochenen Dank, gefteht dem Kapitän, daß er 
feine Tochter Selina liebt und hält um ihre Hand an. Der Kapitän 
nimmt diefen Antrag mit der höchften Entrüftung auf, weift ihn zus 
rück und verabfchiedet ihn. Die Tochter entfagt auf Andringen ihrer 
Eltern ihrer Liebe. Walter, verftoßen und geächtet, läßt fich als ge- 
meiner Matrofe anwerben und wird dem Schiffe zugewiefen, auf 
welchem der Kapitän, den feine Frau und Tochter begleiten werden, 
das neue Syftem durchführen foll. Während er am Lande ift, hört 
er, daß einer feiner Offiziere fchlecht von feiner früheren Braut fpricht, 
weil fie allein mit dem Sekretär ihres Vaters gefehen worden fei; er 
fpringt daher vor und fchilt ihn einen Lügner. Daraus entfteht ein 
großer Auflauf, einige Matrofen nehmen für ihren Kameraden Partei 
und die Meuterei ift in vollem Gange. 


Hier am Ende des zweiten Aktes bricht die Handlung des un= 


vollendeten Dramas ab. Wir müflen es bedauern, diefe ff wohlg= 


fchürzte dramatifche Verwicklung nicht bis zu Ende durchgeführt zu j 
fehen, und glauben, daß auch diefes Bruchftück das Talent unferes Au 
tors bekundet. Ried läßt fowohl in diefem Stücke wie auch in an» 


var Schriften eine entfchieden demokratifche Geiftes-Richtung durch 
icken. 


IV. 
IE | «Wüsten und Oasen.» 


Bi. Während das eben befprochene Werk nur vom allgemeinen 
- äiterarifchen Standpunkte aus unfere Beachtung verdient, ift das an 

dritter Stelle von uns zu prüfende, ebenfalls handfchriftliche, von um 
fo größerer Bedeutung, befonders für die deutfche Kolonie Valparai- 
os. Es führt den Titel „Wüften und Oafen inChile und 
Bolivien, von Viator, Leipzig“ und das Motto: „Ver 
ww ereer“, d.h. „Wer es nicht glaubt, mag felbft zufehen“. Es 
- amfaßt etwa fechsundfechzig Foliofeiten und enthält dreiundzwan- 
zig Photographien und mehr als ein Dutzend kleinere Handzeichnun= 
gen, welche in den Text eingefügt find. Es ift leider nicht vollftändig: 
‚die Handfchrift bricht mitten im Satze ab, und in der Mitte tehlt ein 
befonders wichtiger Bogen mit der Aufichrift des zweiten Abjchnittes. 
h Wir wiffen nicht, ob hier eine Verftümmelung vorliegt, oder ob das 
Werk überhaupt nicht weiter geführt wurde. Es wurde, wie es fcheint, 
nicht vollendet, da es nach der urfprünglichen Anlage einen bedeu- 
‘tenden Umfang haben müßte. 


Da der Titel zwar einen Drucort anführt, zu welchem es je- 
doch nicht hin gelangte, dagegen keine Jahreszahl gibt, ift nicht ohne 
weiteres zu erfehen, um .welche Zeit diefe Schrift verfaßt wurde. 

| Es ift in derfelben die Handelsftatiftik des Jahres 1861 aufgeführt; 
außerdem ergibt fich, daß zur Zeit, wo Ried fchrieb,der letzte bir- 
40cho (zweiräderige Kutfche, eine Art Chaife), das althergebrachte 
Fuhrwerk, Valparaiso für immer verließ und dagegen die erjten Wa- 
gen der Pferdebahn ihren Einzug hielten; es würde daher nicht 
-  fehwer fein diefen Zeitpunkt feftzuftellen, doch dürfte für unfern 
Zweck die annähernde Beftimmung genügen, daß fie zu Anfang der 
 fiebziger dahre verfaßt wurde. 


A: Das Buch ift in drei Abfchnitte geteilt: I. Auf der Wan- 
derung, ll. die vonihm gegebene Ueberfchrift fehlt wie gefagt; 
“man könnte als folche hinftellen: Typen der Bevölkerung 

von Valparaiso, Ill. das induftrielle Valparaiso. 
 Eslagin Ried '’s Abficht „in dem eigentlichen Chile fein Haupt: 

M Quartier aufzufchlagen und von da aus feine Streifzüge in die Nach- 

barfchaft je nach Laune und Gelegenheit zu unternehmen“. Leider 

erftreckt fich feine Wanderung nur auf einen Streifzug. 
nämlich die in feinem Lebenslaufe gefchilderte Reife nach Valdivia, 
um die erften Anfänge der deutfchen Kolonie kennen zu lernen. 

„Im Jahre 1846 häuften!ich die Anfragen nach diefer Kolonie der 

Art, daß nichts anderes übrig blieb, als den Freunden die Antwort 

-  fchuldig zu bleiben oder fich diefelbe im Sattel felbft zu holen“. In: 
deffen fchildert er uns diefe Reife nicht näher ; auch fehlt gerade zu 
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ihr das verloren gegangene Blatt. Dagegen berührt eı Bolivien faft- 

gar nicht, fondern bewegt fich ausfchließlich im Weichbilde der Stadt 
Valparaiso, als der einzigen „Oafe“. Wahrfcheinlich follten die: 
Mitteilungen über Bolivien d. h. die eigentlichen „Wüften“ noch fol= 
gen, denn fo wie die Schrift vor uns liegt, entfpricht fie nicht ihrem: 
Titel. Dies wäre der einzige daran auszufegende Fehler, der eben 

in Ried's Verhältniffen durchaus zu entfchuldigen ift. N a 

Im Ulebrigen haben wir ein fehr unterhaltendes, Geift und 
Wisfprühendes Buch vor uns, deffen Wert noch durch die wirk= 
lich hübfchen und zahlreichen Abbildungen, meift vortrefflich ause 
gewählte Volkstypen darftellend, erhöht wird. Es ift ein klaffifcher: 
Führer durch Valparaiso, wie es vor dreißig Jahren war, ein höchft 
lefenswertes Zeitgemälde. Dasfelbe ift befonders dadurch wertvoll, 
daß es den Zeitraum des Uebergangs der alters zur neuern Zeit fchil= 
dert. Neben den letten Anklängen der alten Zeit finden wir hier 
zugleich die erften Anfänge der neuen. Ried befchenkt uns fer= 
ner mit einer größeren Zahl „geflügeiter Worte“, von denen wir 
hier nur einige wenige wiedergeben. Er übt mit Vorliebe eine 
fcharfe Kritik: der berühmte fpanifche Dichter Ercilla und der fran= 
zöfifche Naturforfcher Claude Gay werden von ihm ungünftig beur= 
teilt ; felbft Poeppig und Darwin hält er nicht für bedeutfam für 
Chile. Wir glauben, daß er hierin Unrecht tut. Ueberhaupt liebte 
er {ehr das Scherzhafte und Satyrifche. | AN; 

Mit dem Wahrfpruche „die Heroen der Menfchheit find vor= 
zugsweife mit der deutfchen Auswanderung nach Chile. „Die Teu- 
tonen find von jeher Zugvögel gewefen.- In unferm dahrhundert 
aber zieht der blauäugige Barbar nicht mehr mit Feuer und Schwert 
in das Land — feine Siege erkämpft er fich jest mit Axt und Pflug, 
und Fibel, und durch gewiffenhafte Beobachtung des biblifchen Ge- 
botes „feid fruchtbar und mehret euch“. — „Was für die alten Teu= 
tOnen, oder Titanen, ihre Züge in das weftliche Afıen, in das nord= 
liche Europa und das römifche Reich waren, was fpäter die Kreuzzü- 
ge und in neuern Zeiten die Religions- und Revolutions-Kriege 
wurden, ift in neuern Zeit die Auswanderung.“ — „Rolonien ge 
deihen, wie uns die Gefchichte beweift, nur durch den eifernen Fleiß 
eiferner Fäufte“, — | 

Aus den beiden andern Abfchnitten heben wir nur zwei Stel- 
ien hervor, die uns von befonderer Wichtigkeit zu fein fcheinen. 

V. 
Die Akklimatisation der Deutschen. 
Schreiber diefer Zeilen hat in einem im dahre 1886 veröffent: 
lichten Auf fate*) die An icht zu begründen verfucht, daß die Akkli- 


*) Deut fheK olonialzeitung, 1886, Spezialheft für medizinifche Geo- 
graphie, Klimatologie ufw. S, 696, Die Akklimatisation der Deutschen in Chile. 
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anatilation der deutfchen dugend in einem fubtropifchen Lande wie 
Chile in der Tat mit mehr oder. weniger deutlichen Störungen zu 
kämpfen hat. Diefelbe gipfelt im Allgemeinen dahin, daß die du: 
gend der akklimatifierten einheimifchen Bevölkerung bedeutend 
Achneller heranwächft und bedeutend früher zu wachfen aufhört wie 
die der europäifchen Nationen; daß die hier von fremden Eltern ge: 
borene Jugend ebenfalls fchneller wächft wie daheim, und daß die: 
{es der nicht akklimatifierten, urfprünglich langfamer wachfenden 
Raffe aufgedrungene fchnelle Wachstum Ernährungs: 
Störungen hervorruft, die fich befonders im Bereiche des 
Nervenfvftems zu erkennen geben. Der Grund diefer Erfcheinung 
ift wohl die gleichmäffige und erheblich erhöhte Wärme des Klimas, 
welche ihre erfchlaffende Wirkung auf den Körper ausübt. Außer: 
dem find wir geneigt, eine auf derfelben Urfache beruhende, geftei- 
gerte Virulenz der Bakterien, welche unmittelbar die Gefundheit be- 
droht, anzunehmen. Diefe Anficht ift wenig beachtet und fogar bei 
dem blühenden Ausfehen der hiefigen deutfchen Jugend für irrig 
gehalten worden. 


Ich war daher, als ich vor einigen Monaten diefe Handfcrift 
Ried’s zugeftellt erhielt, in hohem Grade überrafcht, zu erfehen, 
daß diefer Autor bereits mehr als zwanzig Jahre früher diefeibe 
Beobachtung gemacht hatte. Er fagt darüber folgendes : „Frühs>s 
reife ift eine Eigentümlichkeit allef’ aus der: 
in die neue Welt Verpflanzten. Während im kalten 
Norden Europas der menfchliche Körper fick langfam nach allen 
Richtungen ausbildet, fchießt er in ganz Amerika rafch in die Höhe, 
ohne fich verhältnismäßig in die Breite auszudehnen. Die geiftige 
Entwicklung geht in ähnlichem Verhältniffe vor fich und die füdame- 
rikanifche Jugend liefert praktifche Beweife ihrer Reife in einem Al- 
ter, in welchem die europäifche noch Kinderfchuhe trägt. Aber eben 
 diefes dient ihr zum Nachteil. In dem Gefühle alles erreicht zu ha: 
ben, bleibt fie fiehen, wo fie weiter ftreben follte“. 


Es gereicht uns zu nicht geringer Genugftuung, hierin kurzer, 
treffender Faffung diefelbe Beobachtung wieder zu finden, die uns 
vorfchwebte und die wir noch etwas näher und medizinifch zu er- 
klären gefucht haben. Wir glauben daher, daß, nachdem diefe Tat= 
fache auch von anderer und fo kompetenter Seite und zwar unab: 
hängig von einander feftgeftellt worden if, man nicht mehr daran 
zweifeln darf, und es geboten erfcheint diefelbe genauer zu prüfen. 


Betrachten wir diefe Schwierigkeiten der Akklimatifation als 
erwiefen, fo drängt fich aus gebieterifch die Frage auf, wie der Deut: 
fche und fein Nachwuchs fich in fubtropifchen Gegenden zu verhalten 
haben, um diefe Störungen zu verhüten und ihre Gefundheit zu be- 
wahren. Wir können hier nur ganz im Vorübergehen darauf hin- 
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weifen, daß die dazu erforderlichen Bedingungen beinahe ausfchließ= j 


lich auf den allgemeinen Grundfägen der Sittlichkeit, Bildung und 


Hygiene beruhen. Eine verftändnisvoll nach diefen Prinzipien gere= 
gelte Lebensweife ift hierzu unbedingt erforderlich. Das Uebermaß 
des Vergnügens und der Mißbrauch des Tabaks und der übrigen 


Genußmittel find firengftens zu vermeiden, denn diefe Schädlichkei- 


ten befchleunigen die Frühreife und den fpäteıen Stillfand. Aue 
Ried iftein entfchiedener Gegner des Rauchens. Abhärtung des 
Körpers durch kühle Bäder ift jedenfalls fehr empfehlenswert. Nach 
Umftänden können auch ftärkende Mittel, wie Lebertran, Chinin und 
Eifen von Nuten fein. | | N en 
Das befte Schutzmittel ift ohne Zweifel ein Klimawechfel durch: 


Uebertragung der Jugend nach Deutfchland für Jahre, in welchen 


ihre Entwicklung am fchnellften vor fich geht. Es find dies diefelben, 
in denen fie auch ihre fittlihe und geiftige Ausbildung empfängt. 
Diefe ift zugleich in dem auf der Höhe der !'Wiffenfchaft ftehenden ale 
ten Vaterlande eine ungleich vollkommere, als die hier zugängliche. 
Die großen Vorteile, welche diefer Wechfel bietet, werden jedoch mehr 
oder weniger aufgewogen durch die längere Entfremdung von ihrer 
Familie und ihrem Geburtslande, fowie durch die großen, für die 
Mehrzahl unerjchwinglichen Koften, Ein Aufenthalt im Süden (Val- 
‚ divia, Puerto Montt) pflegt ebenfalls von überrafchend günftiger Wir: 
kung auf die Gefundheit zu fein. ER 
Bemerken wir noch zum Schluß diefer Betrachtung über die 


Akklimatifation, daß das von Ried als allgemein aufgeftellte Gefetz 


über das fchnelle Wachstum alles aus der alten nach der neuen Welt 
Herübergepflanzten, nicht bloß aufden Menfchen (bei dem wir feine 


Wirkung zu erforfchen gefucht haben), fondern in der Tat ganz alle 


gemein auf das gefamte Tier- und Pflanzen-Reich feine Anwendung 

findet. Die im Bereiche derfelben hervorgerufenen Erfcheinungen 

find höchft mannigfaltige, bald günftige, bald ungünftige, immer aber 

unverkennbare. Es genügehier, diefe merkwürdige Tatfache hervor= 

zuheben. N 
v1. 


Eine politische Frage. 


Eine andere wichtigeFrage,die Riedan diefer Stelle berührt, 
bezieht fich auf das politifche Gebiet und fteht augenblicklich in Chile 
in erfter Linie auf der Tagesordnung. Als weitgehender und eifriger 
Verehrer des Fortfchritts befchäftigt er fich auch damit, Mittel und We- 
ge zu erfinnen, um eine Befferung der großen Mißftände in der Ver- 
waltung anzubahnen. Bei Befprechung der Uebelftände, welche das 
Eingreifen einer von der Zentralregierung abhängigen Polizei in das 
Leben der Bürger mit fich bringt, hebt er hervor, daß dasfelbe „gera- 
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Inauilinohütten bei Olmuß. 


Kirche von Quilpue, um 1860. 
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dezu der Idee der Selbftregierung, welche doch wohl die 
Grundlage des Republikanismus bildet, widerfpricht“. An einer an: 
deren Stelle fagt er: „Der Hemmfchuh aller örtlichen Verbefferungen, 
nicht nur in Valparaiso fondern in allen fpanifch-amerikanifchen Staa= 
teniftdie Befcehränktheit der ftädtifchen Verfaf- 
fung“. Verdient es nicht unfere Bewunderung, daß Ried bereits 
vor 30 Jahren dıe fich felbftregierende Gemeinde, die „comuna autö- 
noma“, welche kürzlich in Chile eingeführt worden ift und nun ihre 
Prüfung beftehen foll, als die wichtigfte Anforderunfür eine gedeih> 
liche politifche Entfaltung erkannt hatte? Nach feiner Meinung hät: 
ten wir alfo von diefer tief einfchneidenden Neuerung das Befte zu 
erwarten. Er fügt übrigens hinzu, „Selbftregierung fetzt überhaupt 
eine Bildungsftufe voraus, worauf noch wenige Völker ftehen.“ Da 
es zweifelhaft bleibt, ob Chile fich bereits auf diefe Stufe empor: 
- gefchwungen hat, ift die endgültige Löfung diefes Problems immer: 
hin noch nicht gefichert. 


Vorftehendes möge genügen, um fich einen Begriff von diefer 
anziehenden Schrift Ried’s zu machen und den Wunfch, fie demnächft: 
veröffentlicht zu fehen, zu begründen. 


VI. “ 


Bernhard E. Philippi. 


| Die jest folgenden Schriften Ried’s verdienen innoch höherem 
Grade wie die bisher befprochenen unfere Beachtung, indem fie fich 
teils auf die deutfche Auswanderung nach Chile, teils auf die deut» 
fchen Einheitsbeftrebungen beziehen. 


Wir werfen zum Verftändnis der erfteren einen kurzen Rück: 
blick auf den Urfprung und Beginn der deutfchen Kolonifation. 


Bernhard Philippi, der titanifche Heros des Südens, 
hatte als Naturforfcher, von dem nimmer ruhenden Verlangen getrie= 
ben, neue Länder und Meere zu fehen, in den vierziger dahren das 
füdliche Chile bis zur Magallanftraße hin wiederholt durchforfcht. 
Er befuchte dreimal den nur fagenhaft bekannten See Llanquihue 
und betrat unter unfäglichen Befchwerden zum erften Male wieder 
den feit der Zeit des Dichters Ercilla abhanden gekommenen Weg, 
en von Chiloe und Calbuco diefen See entlang ziehend nach Osorno 

ührte. 


Sei es erlaubt, bei diefer Gelegenheit eine launige und doch. 
auch wieder ernfte Anekdote einzuflechten. Als er auf. einer diefer 
‚Reifen von dem letteren Punkte nach Calbuco zu feinem Freunde, 
dem Gobernador Ramirez, zurückkehrte, brachte er diefem ei- 
nen Käfe zum Gefchenk mit. Erfcheint dies geringfügig, fo war 
es dies in Wirklichkeit keineswegs. Es war nämlich kein kleines 
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Opfer, den Käfeleib fo viele Meilen weit durch den undurchdringli- 
chen, ganz menfchenleeren Urwald zu tragen und fich deflen Genuß 
bei der Knappheit der mitgeführten Lebensmittel vom Munde abzu- 
fparen. Aber es galt, dem Gobernador ein untrügliches Wahrzeichen 
des glücklich erreichten Zieles zu überbringen, und diefen Zweck er: 
füllte der Käfe vollkommen in einer der Landesart entfprechenden 
Weife. Denn da es in Chilo@ fehr wenig Rindvieh gibt, und kein 
Käfe gemacht wird, während in Osorno Ueberfluß daran ift, war 
hiermit der Beweis des zurückgelegten neuen Weges erbracht. 
Philippi fammelte auf diefen Reifen die Notizen zu feiner 
berühmten, 1846 erfchienenen Karte des füdlichen Chiles, deren In- 
halt, wenn wir von der 1844 veröffentlichten, ganz ausgezeichneten 
Flußkarte von Wilhelm Frick abfehen, ganz neu war und uns 
mit einem Schlage die geographifche Kenntnis diefer Provinzen er- 
öffnete. | 


Außerdem drängte fich ihm die zündende Idee auf, daß diefes 
weite, herrliche und fo fchwach bevölkerte Gebiet wie gefchaffen zur 
Anlage einer großartigen deutfchen Kolonie fei. Er zögerte keinen 
Augenblick, diefelbe zu feiner Lebensaufgabe zu machen und war 
von da an raftlos tätig, um feinen Plan zur Ausführung zu bringen. 
Er veranlaßte zunächfi die Gebrüder Wilhelm und Ernft 
Frick und F.W. Dö€ll fich in Valdivia niederzulaffen. Auch wuß- 
te er durch feine beredten Berichte mehrere Freunde in Valparaiso 
für die Sache der deutfchen Befiedelung zu begeiftern, namentlich 
Flindt, Kindermann, Ried und Maaß, deren Teilnah- 
me an diefen Arbeiten wir bereits oben berührt haben. Vor allem 
aber war es wichtig, daß es ihm gelang, die chilenifche Regierung 
für diefelbe zu gewinnen. Er ging im Auftrage derfelben nach 
Deutfchland, um die deutfche Auswanderung nach diefen Provinzen 
zu leiten. Schon damals faßte er eine Niederlaffung am See Llan- 
quihue ins Auge. : 

Im Frühjahr 1849 ging auch Kindermann nach Deutfch- 


land, der feinerfeits das Ziel verfolgte, Anfiedler für Valdivia und 


feinen ausgedehnten Grundbefis am Rio Bueno zu gewinnen. Ein 
Teil desfelben gab die Grundlage ab zur ‚Bildung des Stuitgarter 


Auswanderungsvereins. Leider wurde bei der Ankunft der erften 


Koloniften die Gültigkeit der Befistitel diefer Ländereien von dem 
chilenifchen Fiskus in Frage geftellt. Dies unberechtigte Verfahren 
hatte zur Folge, daß diefe Gefellfchaft in ihrer Unternehmung fchei- 
terte und ihr Kapital verloren ging. Die Titel wurden fchließlich 
doch als gültig anerkannt, aber es war zu fpät. er 
Philippi fuchte auch durch Veröffentlichungen in Deutfch- 
land für die Auswanderung nach Chile zu wirken. Er fandte einige 
Berichte an die Gefellfchaft für Erdkundein Berlin. 
und im Jahre 1845 an Profeffor d. E. Wappaeus in Göttingen 
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? feinen epochemachenden Auffas „Ueber die Vorteile, welche das 


füdliche Chile für deutfche Auswanderer darbietet”.*) 

Später, während feines Aufenthaltes in Deutfchland, gab er 
die oben angeführten „Nachrichten über die Provinz Valdivia” in 
drei Heften heraus. 

Es find uns keine zuverläffigen Nachrichten über feine weite: 
ren Erlebniffe und fein Lebensende bekannt. Somit geben wir, um 
fein in flüchtigem Umriß hingeworfenes Lebensbild nicht unvollftän- 
dig zu laffen, die wenigen und ungenauen Einzelheiten darüber, 


welche uns in der Erinnerung geblieben find. 


Es war von der chilenifchen Regierung ausgemacht worden, 


daß Philippi die neugegründete Kolonie für die erfte Zeit leiten 
folle. Da aber die von ihm aus Deutfchland gefchickten und mittler- 


weile angekommenen Auswanderer untergebracht werden mußten, 


fo ernannte die Regierung den Don Vicente Perez Rosales 


zum Kolonial-Agenten, welcher fein Amt mit ebenfo viel Liebe als 
Sachkenntnis verwaltete. Als nun P hilippi zu Anfang des Jahres 
1852 nach Chile zurückkehrte, war diefe Stelle befest. Die Regie: 
rung beflimmte ihn daher zum Gouverneur der Magellanftraße. Die 
kleine Niederlaflung in derfelben war kurz vorher durch den bluti- 
gen Militär-Aufftand des Cambiazo, dem der hochverdiente Forfcher 


— Benjamin Mujoz Gamero zum Opfer fiel, verwüftet wor- 


#2 5 Canals als Anden 


den. Philippi eignete fich zu diefer Stellung, da er vor dahren 
an der erften Gründung derfelben teilgenommen hatte,**) alfo mit 
deren Verhältniffen wohl vertraut war. 

| Er reifte alfo in Begleitung des Malers Alex ander 
Simon dorthin. Bald nach feiner Ankunft machte er, begleitet 
von diefem und einem jungen Indier, einen Ausflug in die Pampa 
und wurde auf demfelben von Patagoniern überfallen und getötet. 
Der Indier entkam. Man glaubt, daß der Grund diefer Mordtat 
Blutrache gewefen ift, zur Vergeltung für die Ermordung einiger In= 


 dier durch Cambiazo. Vor kurzem lebte noch, ganz unbehelligt, ei= 
ner feiner Mörder, der in feiner Horde das Amt eines Zauber-Ärztes 


ausübt. Von Simon ging fpäter durch einige dahre die Sage, 
daß er mit den nomadifchen Patagoniern umherziehe und Bilder 
male. Doch hat man nichts ficheres darüber in Erfahrung ge= 
bracht. 

So fanden die beiden hervorragendften Gründer des Deutfch- 
tums in Chile ihren Tod. Kein Denkmal bezeichnet die Stätte, wo 


*) Er erfchien, ohne Nennung des Verfaffers, in der feiner Zeit wichtigen 


Schrift von Wappaeus: Deufsche Auswanderung und Kolonisation. Leip- 
zig. d. C. Hinrichs, 1846. S. 118. | 


**) Bei a erften Reife hinterlegte er in einem Hafen des Smith’ss 
en einen Bericht über diefelbe, der nach vielen Jahren von 
einem englifchen Kriegsfchiffe auf gefunden wurde. 
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ihre irdifchen Refte ruhen, denn Niemand nennt fie uns. Doch ihr 


Andenken wird fortleben in der dankbaren Erinnerung der Deut: 


fchen des Südens.*) 
VII. 
«Deutsche Auswanderung nach Chile». 


Es fcheint, daß es auch Philippi war, der unfern Ried 
veranlaßte, eine kleine Schrift über diefen Gegenftand zu verfaffen. 


Wahrfcheinlich fchrieb der lestere diefelbe unter dem Eindrrick feiner 


kurz vorher gemachten Reife nach dem Süden. Sie führt den Titel: 


„Deutfche Auswanderung nach Chile. Coelum, 


nonanimum muftant, quitrans mare currunt. A. 


Ried, M.D.Valparaiso July 1747, ohne Angabe des Druck- 
orts. Diefelbe kam nicht in den Buchhandel, wurde aber durch 


Philippi vielfach verbreitet”**). Er gab fie wahrfcheinlich zur Be- 
lehrung aus, fo lange feine eigenen ausführlichen „Nachrichten“ 
noch nicht veröffentlicht waren. Vielleicht war es auch Philippi, 
der diefe Schrift Ried's in Deutfchland zum Druck brachte und fie 
durch hinzugefügte Briefe ergänzte. Wir befitzen zwei Exemplare 
diefer fehr feltenen Schrift, von denen wir eins zugleich mit einem 
Briefe von Philippi antiquarifch erwarben, was alfo mit dem erwähn- 
ten Sachverhalt ftimmt. Merkwürdiger Weife find die beiden Copien 
nicht gleich, indem die eine nur 17 Seiten und einen Nachtrag von 
+ Seiten, die andere 24 Seiten enthält. Während der vorhin erwähn- 
te Auffatz von Philippi neben einer gediegenen Befchreibung Chiles 


noch in mehr unbeftimmter Weife auf die Befiedlung des Südens 


hinweift, ift diefe Schrift Ried’s die erfte, welche fich die. Beförde- 
rung derfelben zur alleinigen Aufgabe ftellt. Somit ift fie trotz ihres 
befcheidenen Umfangs recht wertvoll. | 


Schon von vornherein fordert der vorangefchickte Wahrfpruch, : | 


„Die, welche übers Meer ziehen, wechfeln zwar den Himmelsftrich, 
aber nicht ihren Sinn,“ uns zum Nachdenken auf. | 


Ried ift wohl der erfte, der diefen bedeutungsvollen Hora= 


zifchen Vers“) auf die Auswanderer der Neuzeit anwendet und zwar 
in vollkommen zutreffender Weife. 


Er befpricht zunächft im Allgemeinen die Urfachen der Aus» 
wanderung, welche er mit einer Krankheit vergleicht, und geht dann 


ft *) Die Familie Ried bewahrt drei Gedichtevon BernhardPhili i 
er fChildern ihn felbft in wehmütiger Weife als einen lebensmüden Wander 
er keine Hoffnung hat, je auszuruhen, da ihm die Liebe verfagt wurde. 


*) B. Philippi a a. O. S. 33. 


3 *) Herr Rektor CarlRudolph hatte die Güte, di x 
niffe entfallene Herkunft diefes Verfe- wieder aufzufrifchen. a 
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auf die Vorteile über, welche das füdliche Chile derfelben bietet. 
Dann gibt er eine kurze, überfichtliche Befchreibung des Landes und 
feiner Erzeugniffe, welche ganz der Wirklichkeit entfpricht; er ver- 
weilt etwas ausführlicher bei dem Gebiete des Rio Bueno. Unter 
den einzuführenden Gewerben empfiehlt. er folgende; Flachs:=, Oel: 
und Säge: Mühlen, Porzellanfabriken, da gute Tonerden vorhanden 
feien, Seilereien, Ziegelbrennereien, Glasfabriken, Bierbrauereien 
und Branntweinbrennereien, Seifenfiedereien, Lederfabriken, Loh- 
und Weiß-Gerbereien und hebt befonders die guten Ausfichten der 
letztern hervor. Der fpätere großartige Erfolg eben diefer Induftrie- 
zweige hat bewiefen, daß feine Vorfchläge der Zukunft vorgegriffen 
haben. 

Zum Schluß empfiehlt er diefe von der Natur fo reich gefeg- 
neten Gegenden für die deutfche Auswanderung: „Hier könnten wir 
unfere Sprache ünverfälfcht, unfere Nationalität unvermifcht, unfern 
deutfchen Sinn vor allen auswärtigen Einflüffen heilig bewahren, was 
nicht ohne erfreuliche Rückwirkung auf das Mutterland bleiben könn- 
te. Bis jetzt find unferer nur wenige hier. Wir träumen uns aber 
die Einöde bevölkert mit Brüdern und Schwefiern aus dem alten, ftets 
teuren Vaterlande ; wir hören den biedern germanifchen Gruß,- wir 
hören das herzliche Lied durch unfere Wälder hallen, und wir leben 
der frohen Hoffnung, den fchönen Traum verwirklicht zu fehen.” 


Hier drängt fich uns naturgemäß die Frage auf: Hat der ho- 
he herrliche Bau, der fich ahnungsvoll vor Rie d’s geifligem Auge 
emporwölbte, in unfern Tagen, nachdem beinahe ein halbes dahr- 
hundert verfloffen ift, feinen Abfchluß gefunden? Wir müffen gefte- 
hen, daß er nicht in diefer Vollkommenheit emporgewachfen ift, daß 
aber dennoch eine gute Grundlage gegeben ift, auf der unfere Kin- 
der und Enkel weiter bauen können. Sie werden das hier vorge- 
fteckte Ziel ohne Zweifel erreichen, wenn fie den Ueberlieferungen 
Ried’s und der übrigen heldenmütigen Begründer des Deutfch- 
tums treu bleiben. 


Als Anhang der Schrift folgen zwei bemerkenswerte Briefe 


‚des SchmiedesG. Aubel und desSchreiners Lorenz Hollftein, 


zwei der älteften mit der „Catalina“ gekommenen Einwanderer. Die- 
felben fchildern uns in anfchaulicher Weife jene erften Vorgänge; B. 
Philippi bringt diefe Briefe auch in feinen „Nachrichten.“ Ein 
dritter Brief aus Valdivia vom 5. Oktober 1848 ift von F.W.Döll 
an diefen letztern als feinen vertrauten Freund gerichtet; er ift ge- 
fchichtlich wichtig und uns nur an diefer Stelle zugänglich. Wir er: 
fehen aus diefem Briefe, daß DÖ 11, über den wir früher in diefen 
Blättern berichtet haben, eifrig beftrebt war, für die Einwanderung 
mitzuwirken. | 

Als Vertrauensmänner, die bereit find, Auskunft über das füd- 


liche Chile zu geben, werden angeführt: Dr. dofephSchuch ir Gar 


Regenburg und der uns fo wohl bekannte Dr. R. A.Phili pp 
Der erftere wird fonft nicht in den Schriften über Auswanderung ; 
genannt; er war ein vertrauter dugendfreund Ried’s. 


| IX. 
«ha Conquista de Arauco». 


Ried hatte fozufagen Gevatter geftanden bei der Einführung 
der deutfchen Auswanderung in Chile und die Kolonien von Valdivia 
und Lianquihue gewiffermaßen mit aus der Taufe gehoben. Seiner 
großen Tatkraft genügte jedoch diefe Arbeit noch keineswegs. Kaum 
bot fich die Möglichkeit, ein anderes, gleichartiges, feit langem fchwe- 
bendes Problem in Angriff zu nehmen, als er fofort in erfter Reihe 
bei der Hand war, fich demfelben zu widmen. Er eignete fich ganz 
befonders dazu, da er auch hier fowohl durch die bei den anderen 
Rolonien gewonnenen Erfahrungen als auch durch eigenen Augen 
fchein belehrt, den Gegenftand vollkommen, unzweifelhaft mehr wie 
irgend ein anderer, beherrfchte. Es war dies die Unterwerfung 
undKolonifationvonArauco. Wir fahen oben, daß er 
diefes fo wenig zugängliche Gebiet auf einer Reife nach dem Süden 
kennen gelernt hatte. 

Es ift überflüffig, hier auf die ältere und fattfam bekannte 
Gefchichte diefer Jahrhunderte lang fchwebenden Frage einzugehen. 
Noch zu Ende der fünfziger Jahre waren de Araukanerin dem 
großen Landftriche zwifchen den Flüffen Biobio im Norden und Cru= 


ces im Süden vollkommen unabhängig. Sie behaupteten die Ruiz 


nenftätten der um das Jahr 1600 zerftörten Pläße Imperial, Villarrica, 
Angol und Cafiete und die fruchtbarften Ländereien von ganz Chile. 
Lettere zu befeten, lag damals noch nicht nahe, da es an Land nicht 
fehlte. Aber das Gebiet der Republik war auf diefer Stelle unter- 
brochen. Außerdem machte der durch fie veranlaßte gefetlofe Zus 
ftand der Grenze mit den gegenfeitigen Plünderungen eine Aende- 
rung im Sinne der Zivilifatıon dringend erforderlich. 


Im dahre 1859 befiegte der Präfident M anuel Montt 
die zweite Revolution, welche fich gegen ihn aufgelehnt hatte. Die 
dadurch dem Lande gegebene innere Ruhe und das Talent diefes 
großen Staatsmannes und feines Minifters Antoni o Varas 
brachten Chile eine Epoche des Fortfchritts und Wohlftandes, wie fie, 


unferer befcheidenen Anficht nach, weder vorher noch nachher erreicht 


worden if. Montt ‚ der fehr für Kolonifation eingenommen war 


Barbosa nach der Frontera Baja, welche allerdings keinen größe: 
ren Erfolg hatte, da dıe Hauptftärke der Indier auf der Frontera Alta 
im Innern des Landes, zwifchen der Küften-Cordillere und den An- 
den beruhte. Man hielt diefe Unterwerfung, da fie durch dahrhun- 
derte vergeblich verfucht worden, auch jest noch für fehr fchwierig 
und hatte keine deutliche Vorftellung von den zu ihrer Ausführung 
erforderlichen Maßregeln ; noch weniger hatte die Regierung einen 
beftimmten Plan für diefelbe gefaflt. 


5 Bei diefer Lage der Dinge trat Ried unerwartet mit einer 

‚in fpanifcher Sprache verfaßten, alfo an feine neuen Mitbürger ge= 
richteten Schrift hervor, die diefe Frage in den Vordergrund der 
öffentlichen Aufmerkfamkeit rückte und fehr wefentlich dazu beitrug, 
fie ihrer Löfung entgegen zu führen. 


Der damals dem ganzen Lande gegebene Auffchwung machte 
fich auch dadurch geltend, daß die Wiffenfchaften und Literatur allge 
mein gepflegt wurden und auch die fonft fo materielle Handelsftadt 
Valparaiso dabei nicht zurück blieb. Es wurden in ihrem Bereiche 
zwei denfelben gewidmete Zeitfchriften (Revista del Pacifico und Re= 
v'sta de Sud-Ameriea) und die Gefellfchaft „Sociedad de Amigos de 
la Ilustraecion“ gegründet. Zu ihr gehörte außer dacinto Cha- 
con, Adolfo Ibajez, Juan Ramon Muäüoz, Emi- 
lio Sotomayor, M. Guillermo Carmona u.a. auc 
unfer Ried. So fand er Veranlaffung und Gelegenheit zu feinen 
beiden Auffägen: „La Conquista de Aranco.‘““”) 


9A Ried befpricht in diefem Auffägen, allerdings in apho- 
(1 ritifcher Weife, faft das ganze Gebiet der Auswanderung und Kolo-= 
nifation. Als Haupt-Grundfat ftellt er Gerechtigkeit und Menfchlich- 
keit gegen die Indier „als rechtmäßige Befiser des Bodens, den die 
Vorfehung ihnen als ihre Heimat verliehen hat“, obenan. Diefel- 
ben müßten für das abgetretene Land entichädigt werden. Gewalt 
dürfe nie gebraucht werden, außer wo es gälte, ihren Angriff abzu- 
wehren. Der Staat fei der alleinige Befister des Bodens ; derfelbe 
follte jedes Gefuch um Land, fei es groß oder klein, berückfichtigen; 

alle Ankäufe von den Indern felbft feien zu unterfagen. 


Die bisher in Chile durchgeführte Kolonfierung hatte keinen 
größern Erfolg gehabt, weil man die Einwanderer angeworben hat, 
‚ftatt abzuwarten und Bedingungen zu fchaffen, die es ihnen wüns 
fchenswert machen, aus eigenem Antriebe Chile als ihr Ziel zu wäh- 
len. Es find befonders zwei Uebelftände, welche den Erfolg der Ko: 
lonifation beinträchtigten: das Fehlen der Wege und die Unficher- 


*) Siehe Revista del Pacifico, Valparaiso, Libreria del Mercurio: 1860, t II 
S.5 und 25 d. 


a 
heit des Refiges. Was die erften betrifft, ff kommt Ried wieder 
holt darauf zurück ; er hebt tadelnd hervor, daß der Weg von Valdi» 
via nach Osorno noch nicht gemacht war.*) Als Beifpiel des zwei- 
ten Uebelftandes führt er den oben erwähnten Fall an, in welchem 
in Folge des ungerechter Weife teftrittenen Befites das Kinder 
man’fche Unternehmen und der Stuttgarter Auswanderungs-Verein 
zu Grunde gingen. Würden diefe Haupt-Bedingungen erfüllt, fo 
würde fich die Einwanderung von felbft hierher wenden und die Ko= 
lonifation einen ungleich größern Auffchwung nehmen. 


Die militärifche Befeßung des Landes wird fih ohne die ge= 
ringften Schwierigkeiten durchführen laffen. Die Unterwerfung des 
Indiers wird fich von felbft durch Vermittlung des Handels zu Wege 
bringen. 


Zur Kolonifation des großen, der Zivilifation zu öffnenden 
Gebietes empfehlen fich naturgemäß die Deutfchen. Er be 
fchäftigt fich eingehend mit der Wiederlegung der Vorurteile gegen 
die germanifche Raffe, welche in manchen Kreifen des Landes herr: 
fchen. Der durch fie eingeführte Proteftantismus kann bei der Dul- 
dung, welche die Gleichheit vor dem Gefetze bedingt, keinerlei Stö- 
rungen herbeiführen. Auch in politifcher Hinficht erweckt fie keiners 
lei Befürchtungen. Sie ift von ihrem Vaterlande her an Ruhe und 
Ordnung gewöhnt. In den Vereinigten Staaten, wo Millionen von 
Deutfchen eine zweite Heimat gefunden haben, find fie die nütlich- 
ften und friedfertigiten Bürger. | 


Ried faßt dann die zu ergreifenden Maßregeln zufammen, 
welche alle den eben gegebenen Grundfägen entfprechen. Auch 
hier hebt er die Anlage von Wegen und Brücken als die erfte Bedin- 
gung für den günftigen Erfolghervar. Er fügt hinzu, daß auf den von 
drei Seiten her vorgefchobenen Grenzlinien Forts angelegt werden 
müffen, deren Garnifonen das Gefe& aufrecht zu erhalten hätten. . 


Als Ausgangspunkt für die Befisergreifung empfiehlt er Na= 
eimiento, eine Ortfchaft an der Frontera Alta, am Zufammen- 
fluffe des Biobio und Vergara, welche hier ein firategifches Dreieck, 
die fogenannte Isla'de Vergara, bilden. Von hier 
aus follen die alten Ruinen:Städte Angol und 
die Linie des Fluffes Malleeo befest werden. 


. *) Derfelbe wurde feiner Zeit von dem Präfidenten Montt begonnen, blieb 
aber inf olge der Revolution liegen und ift bis heute noch nicht gemacht. Man 
baut jetzt mit fchweren Opfern für den Staat Ei fenbahnenim ganzen Lan- 
de und glaubt dadurch allein dem Bedürfniffe an Verkehrswegen zu genügen. 
Wir find der Anficht, daß dies ein Irrtum ift, und das die natürlichen Waller 
firaßen und die neu gebauten Eifenbahnen erft dann dem Handel und der In- 
duftrie aufhelfen, wenn fie durch ein ausgedehntes Netz von Fahrwegen mit 
dem Innern des Landes in Verbindung gefetzt werden. 


Anficht von Santiago, um 1860 


Nach einem Gemälde von Rugendas. 
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{m fich gegen die Angriffe der Indier zu fchüßen, [chlägt er vor, fo: 
wohl die Häufer der Anfiedler, als auch die Ortfchaften und Forts mit 
einer dichten, fternförmigen Anpflanzung von Pappeln zu umgeben, 
welche leicht Wurzel fchlagen und in kurzer Zeit eine fefte Mauer 
bilden. Die Lage diefer Grenze ift durch eine beigegebene Karte 
der Frontera Alta fehr gut veranfchaulicht. 


Ried weiß, daß er wie Johannes der Täufer in der Wüfte 
predigt. Dennoch unterläßt er nicht feine Pflicht zu tun und hofft, 
daß feine Worte nicht ganz ungehört verhallen und einzelne feiner 
Ideen auf fruchtbaren Boden fallen werden. 


Der Eindruck, den diefe Auffäte Rie d’s hervorriefen, war 
ein gewaltiger. Sie wurden überall gelefen und befprochen und 
wirkten bahnbrechend. In der Tat gab er die fo lange vergeblich 
gefuchte Löfung des wichtigften Problems, welches Chile je befchäf: 
tigt hatte. Er wies nach, daß die Befisergreifung von Araukanien 
ohne Schwierigkeiten in Angriff genommen werden könne und gab 
den Weg an, auf welchem fie auszuführen fei. 


Diefelbe erfolgte denn auch firategifch genau fo, wie Rie d 
fie vorgefchrieben hatte. Im folgenden Jahre wurde an der Frontera 
Alta die Isla de Vergara befest. Durch den Krieg mit Spanien 
wurde der Fortgang der Befetsung fur einige Zeit gehemmt, dann 
aber mit um fo größerm Eifer wieder aufgenommen. Inden dahren 
1867 und 1868 befegte der Oberft Corne lio Saavedra 
endgültig Angol und befefligte die Linie des Malleco 
durch mehrere Forts, womit der Widerftand der Indier für immer 
gebrochen und die Eroberung faft ohne Blutvergießen gefichert wur- 
de. Es vergingen dann noch einige Jahre darüber, bis die chile- 
nifchen Waffen an die fernften Punkte des Gebietes, wie Villarica 
(1882), getragen wurden. 


Somit konnte Ried ftolz darauf fein, die Befesung von 
Arauco in die richtige Bahn geleitet zu haben. Weniger befriedigt 
fühlte er fich dagegen in Bezug auf die Kolonifation. Am 15. Juli 
1865 fchrieb er unter anderm an mich, bei Befprechung der damals 
in der Kammer ftattfindenden Beratung über Religionsfreiheit, daß 


in der Auswanderungs-Angelegenheit Alles im Argen liege, daß er 


alle Hoftinung aufgegeben habe, irgend etwas zu erzielen, und daß 
wir felbft helfen müffen. 5 


Später, als man nach erfolgter Befisnahme des Landes mit der 
Kolonifation begann, waren feine Vorfchläge bereits vergeflen und 
er felbft aus dem Leben gefchieden. Da der Staat in Valdivia und 
Lanquihue mit Erfolg kolonifiert hatte, lag es nahe, die dort gemach- 
ten Erfahrungen bei der Befiedelung von Arauco zu benugen. Vi- 
cente Perez Rosales, der hochverdiente Gründer von 
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“ Puerto Montt, bot dem Präfidenten Domingo Santa Maria 
“Teine Ratfchläge dazu an, aber diefer wies fie zurück, fo daß unfer 

‘Freund Perez Rosales, dem wir diefe Notiz verdanken, 
‘ empfindlich dadurch gekränkt wurde. | nn 


Es wurde alfo dabei nach wechfelnden Syftemen verfahren, 
wie es eben das Bedürfnis des Augenblicks mit fich brachte. Bei der 
‘Auswahl der Koloniften wurden nur wenige Deutfche zugelaffen, das 
gegen vorzugsweife Basken, Schweizer, Franzofen und Engländer 
herangezogen, fo daß man, da dazu noch die Chilenen und Indier 
kommen, hier ein wahrhaft babylonifches Völker- und Sprachgemijfch 
zufammengebracht hat. Der Verfuch, die älteften und beften Anfied- 
- jer, die Deutfchen, entbehrlich zu machen, hat diefe feltfame Mutter: 
karte gefchaffen. In neuefter Zeit foll diefelbe noch durch Schweden, 
in Chiloe, vermehrt werden. Die Sicherheit des Eigentums und der 
Perfon läßt bei den böfen Elementen der Grenze viel zu wünfchen 
übrig. Wege werden nicht gebaut, ftatt deren aber die das Land 
von Norden nach Süden durchziehende Eifenbahn mit einigen 
großartigen Brücken. In der letten Zeit wurden keine Einwanderer 
‚mehr angeworben und das Land in größeren Parzellen verfteigert, 
„wodurch die Bildung von größeren Landgütern, ähnlich der Landes» 
syerteilung im übrigen Chile, befördert, der wenig bemittelte Koly- 
‘nift,. fei er. heimifch. oder Einwanderer, aber ausgefchloffen wird. 
Von Valdivia aus dringen manche deutfche Koloniften und Gewerb» 
fleißige in diefes Gebietein, fodaß das deutfche Elementrecht anfehnlich 
».yertreten ift. Trotz der großen Hinderniffe machen Handel und Ge» 
“werbe in demfelben reißende Fortichritte. Concepcion mit dem Ha- 
‚fen Talcahuano, das Haupteingangstor in diefe Provinzen, geht in 
.folgedeffen einer großartigen Zukunft entgegen, die vielleicht die 

der anderen Städte Chiles in den Schatten ftellen wird. 
Dies in Kürze die Grundzüge der heutigen Kolonifation von 
‚Arauco. Wir haben diefelben hier als einen erläuternden‘ Nachtrag 
zu Ried’s Arbeiten, welcher zu Vergleichen des von ihm Erftrebten 
"mit dem fpäter geleifteten anregen dürfte, angefchloffen. 


X. 
:»;Deutsch-patriofische Schriften. 
a h «Wir kommen endlich zu den letzten von uns zu befprechen- 
une den Schriften Ried’s, welche ein ganz eigentümliches Gepräge 
. „tragen. Es wohnt beiden die Tendenz inne, aus der Nacht der Ge- 
‚genwart (vor 1866) durch Kamptf zum Lichte, nämlich zur Einheit und 
‘Freiheit Deutfchlands, vorzudringen. | 


Ri ed hatte auf feinen Fahrten die über die ganze Erdenrun= 
de ausgebreitete Macht Englands kennen gelernt. Der Vergleich die- 
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fes ftolzen Weltreichs mit Deutfchland mußte in ihm das Gefühl der; 
Befchämung erwecken. Aber auch in der kleinen und noch fo jülts- 
gen Republik Chile begegnete er einem lebhaften politifchen Selbjt- 


gefühl und einem glühenden Patriotismus, der den der Deutfchen. 


feiner Zeit ohne Zweifel übertraf... Da mußte fich ihm als denikenden. 
Menfchen die Frage aufdrängen, warum fein teures Vaterland, dem. 
er auch in der Ferne mit ungefchwächter Liebe anhing, allein ohne 
jede überfeeifche Machtftellung geblieben ift, und feine Söhne, ob» 
gleich nicht minder begabt und tüchtig wie die irgend eines andern 
Volkes, gleichwohl das höhere nationale Selbfigefühl entbehren. Au- 
Berdem war der ehemalige Klofterfchüler, wie auch andere feines Glei- 
chen, im Laufe des Lebens ein Freidenker geworden. Er glaubte 
deshalb, daß die Hebung der Ohnmacht Deutfchlands und die Wies 
derherftellung des deutfchen Reiches innig verknüpft fei, mit dem Sie» 
ge der Freiheit und Aufklärung. Er ftellte es fich zu Aufgabe, diefes 
heißerfehnte und zu feinen Lebzeiten anfcheinend in unabfehbarer 
Ferne liegende Ereignis durch feine Dichtungen zu verherrlichen. 


Als Laie in der Literatur fürchten wir, daß unfere Auffaffung 
diefer Werke, denen wir einen nicht geringen dichterifchen Wert beis 
meffen möchten, eine irrige fein könne, befonders da wir als Freund 
und Gefinnungsgenoffe feine Anfichten teilen, alfo denfelben nicht 
unbefangen gegenüber ftehen. Mit diefem Vorbehalt wollen wir 
nunmehr dem Lefer diefe beiden, bis jetzt im Staube vergrabenen 
Schriften im Auszuge vorführen. Wir hoffen, daß diefelben, weil 
erhaben in der Auffaffung, und mehr weniger vollendet in der Form, 
Anerkennung und vielleicht felbft in weiterenKreifen des deutfchen 
Volkes Beachtung finden werden. 


x 
Das Gewitter. 


Die erfte diefer Schriften ift ein Gedicht: „Das Ge witter, 
eine Phantafie für das dahr der Erlöfung 1950, Ger: 
manen gewidmetvoneinem Germanen. Regens® 
burg, Druck der. Reitmayr’fchen Offizin,“ohne 
Jahreszahl. Näheres über feine Enftehung ift uns nicht bekannt. Es 
befteht aus 21 fünfzeiligen Strofen. Wir geben daraus als Blüten- 
- lefe einige der erften und letzten Strofen; 


„Und Finfternis herrfcht über Erde und See. 
Die Wolken — fie tronten in ficherer Höh’, 
Und blickten mit ftolzer Verachtung herab. 
Der Tod fchritt fehweigend von Grab zu Grab; 

- Durch die Oede dahin! 
Da brach aus dem Himmel ein magifches Licht, 
Verklärte der Erde blaß Angeficht5— . & ? 
Wie des Lebens Ahndung in Kindesbruft 
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Drang es ein, wie der keimenden Liebe Luft, 
In des düngling’s Traum!* 


Der Kampf zwifchen den Wolken und dem Lichte bricht los 
und fteigert fich zu einem wilden Widerftreit der entfeffelten Elemen- 
te, an dem auch das Meer Teil nimmt, er wird „zur Weltenfchlacht.“ - 
Die Menfchenfcharen fich ratlos zufammen. Endlich verfcheucht 
„die zürnende Windsbraut der Wolken vermeflenes Heer.“ 
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„Da öffnet fich leife das himmlifche Tor, 
Da fteigt aus der Tiefe die Sonne empor — 
Und fendet belebend den wärmenden Strahl, 
Auf ragende Berge, in’s ruhige Tal. 

Wohltuend herab! 
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. Das Volk aber rennet nicht mehr durch’s Land, 
Es fammelt fich froh an des Meeres Strand, 
Und blicket anbetend ’gen Himmel empor, 
Und jauchzet, vereinigt, in dankendem Chor, 
Dem Tage fein Heil! 
„Heil Sonne der Freiheit, Heil himmlifches Licht! 
Die Macht der Finfternis vor dir bricht! 
Du fegneft die Berge, erquickeft das Tal, 
OÖ Wonne der Herzen, o göttlicher Strahl, 
Sei du uns gegrüßt !* 


Diefes Gewitter verfinnbildlicht uns in etwas verfchleierter 
> Form den Kampf zwifchen alten und neuen Anfchauungen und den 
Sieg der letzteren im Verein mit der Herftellung der deutfchen Einheit. 


X. 
Einleitung zu der «Teutonia.» 


Weit bedeutender wie das vorftehende Gedicht ift die zweite 
Schrift, Ried’s Hauptwerk, die Teutonia. Sie ift die Krone 
feines dichterifchen Schaffens. Diefes höchft eingentümliche Werk ift 
zum Glück vollendet und in zwei Kopien, einer Reinfchrift, die je- 
doch nur etwa zwei Drittel desfelben umfaßt, und der urfprüngli- 
chen Handfchrift vorhanden. Es führt den Titel: Teutonia, 
abenteuerliches Trauer- Lustzund Sinn- Spiel 
von Hans Sachs dem düngeren u.f.w. Ein hübjfches 
Titelbild (Handzeichnung) ftellt einen dreizackigen in die Wolken 
ragenden Alpengipfel dar, beleuchtet von der über dem Meere auf: 
gehenden Sonne; über ihnen fchwebt von einem Glorienfchein um: 
geben die Auffchrift „Teutonia.“ So haben wir alfo hier bereits die 
fpäter von Raifer Wilhelm I hervorgehobene Auffaffung des deutfchen 
Reiches „Vom Fels zum Meer“ bildlich dargeftellt. 


Es ergibt fich aus dem Inhalte, daß es im Jahre 1849 begon- 
nen und 1866 die letzte Hand daran gelegt wurde. Wir bemerkten 
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fchon früher, daß die fich durch Jahre hinziehende Bearbeitung allen 
Werken Ried’s eigen ift; dasfelbe trifft alfo auch hier zu. 


Die Einleitung bewegt fich in den Ideen des großen Revolu= 
tionsjahres 1848: fpäter kommen gemäßigtere und mehr geläuterte 
zum Durchbruch. Sie bringt in buntem Wechfel eine beißende Sa- 
tire auf „die Zopfokraten,“ auf das damaligeeuropäi fcheKon- 
zert,ein Märchen von Tule und andere witzige und ernfte Betrach- 
tungen. Er hat eine befondere Vorliebe, Napoleon III. mit Spott zu 
überhäufen, und nimmt auch im Verlaufe des Schaufpiels öfter die 
Gelegenheit wahr, ihn in feiner Hohlheit zu geißeln. Wie die Ge- 
fchichte fpäter lehrte, war fein Urteil das richtige. Auch die Englän- 
der geben ihm Stoff, ihren Krämergeift, ihre zweideutige Freund: 
fchaft zu Deutfchland u. {. w. ins Lächerliche zu ziehen. Eine eigene 
Perfon des Schaufpiels ftellt diefes heitere Zerrbild John Bulls ins 
Licht. 

| Die Dichtung felbft, ein romantifch — allegorifches Schaufpiel, 
ift in leicht fließenden Jamben mit vortrefflichen Reimen gefchrieben. 
An ftatt der gebräuchlichen Aufzüge oder Akte wird die Handlung in 
acht Nebelbildern aufgeführt. Auch hier fprudelt ein üppiger Quell 
des Witzes und der Satire. Aber auch das Ernfte, Zarte und Erha- 
bene find in reichem Maße vertreten. Aus diefen werden wir eine 
dem Lefer gebotene Blütenlefe entnehmen, welche ihn in Stand fet- 
zen wird, fich ein Urteil über den Wert diefes Werkes zu bilden. 


; Wollten wir felbft etwas daran ausfetzen, fo wäre es, daß er 

die Größen ınferer klaffifchen Literatur, die doch im Leben des deut 
fchen Volkes eine fo große Rolle fpielen, nicht berückfichtigt. Auch 
hätte Riedals Naturphilofophen die Lehre Dar w in’s nicht fremd 
bleiben follen. Allerdings mochte diefelbe zuRied's Lebzeiten 
kaum nach Chile gedrungen fein. 


Das Schaufpiel führt uns die mythifchsallegorifche Geftalt des 
ehrenfeften, aber etwas albernen und in der Neuzeit herunter gekoms 
"menendeutfchen Michels vor und fchildert feine Drangfale 
und fchließliche Erlöfung, d.h. Deutfchlands Erhebung aus feiner 
Erniedrigung und die Wiederherftellung des deutfchen Reiches. 
Ebenfo wie diefes unvergleichlich großartige Ereignis in dem „Ges 
witter“ durch einen titanenhaften Kampf der Naturmächte herbei» 
geführt wird, fo vollzieht fich dasfelbe auch in der „Teutonia“ unter 
der Mitwirkung von finfteren Mächten höheren und niederen Ranges 
und des Satan’s felbft. Wir haben daher in ihr viel Teufelfpuk, eine 
Walpurgisnacht, ein bacchanalifchteuflifches Trinkgelage, und fchließ- 
lich erfcheint, wie in Goethe’s Fauft Mephiftopheles, Satan, um 
feinem Schützling Michel Aufklärung und guten Rat zu erteilen. 

Michael Blödewitz, verarmter Landgutsbefitzer, ver- 
körpert in fich die Deutfchen der Gegenwart. Thusnelde, feine 
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Frau, eine vortreffliche Matrone voll Geift und Würde, leitet ihren 
jüngften Sohn Arnold, das Vorbild eines echten deutfchen Jüng: 
lings, den Deutfchen der Zukunft, zum Handeln an. Andere Per- 
fonen ind Hans Wanft, Wirt zum fchwarzen Bären, undPi- 
pifor, eine Wechfelgeftalt. Die „Zopfokraten“ find durch den 
Fürften von Haarbeutelftein Präfes des Heil. Röm. Reichskammer: 


gerichts, und feine gleichwertigen Beifitzer vertreten, die verderbten 


Elemente des Volkes durch „die fchmarotzende Heulerbande“ der 
niederen Dämonen. | er 

Somit können wir nun, wie Ried fagt, „mit Schauern den . 
Vorhang des Tempels erheben und die Profanen in unfer Heilig= 
tum zulaffen,“ müffen uns aber darauf befchränken, einen flüchtigen 
Blick in dasfelbe zu werfen. r | 


XI. 
«Die Teutonia.» 


Erfties Nebelbild. Michael, der fich im Aerger 
ein Räufchlein angetrunken hat, wandert bei Nacht ins Freie; feine 
Laterne erlöfcht und er gerät abfeits vom Wege in eine wilde Gebirgs: 
gegend. Er fteht ftill und philofophiert über die fchlechten Zeiten: 

„Die goldnen Zeiten — ach fie find vorbei! | ER 

Mein Sonft war Eifen, und mein detzt ift Blei!“ 


So fährt er fort, feine Leiden zu fchildern. Indem hört er ein 
Geräufch von Perfonen, die fich nähern; er verfteckt fich daher hin- 
ter einen Felfen. ee; 

Serambix, Bupoestes und ein ganzer Zug durfliger 
Teufel treten auf. Sie zittern vor Kälte; fie klagen fich ihre Not. 
Sie haben fchrecklichen Hunger und Durft undkein Geld, um bei 
dem nahen Wirt „zum fchwarzen Bären“ einzukehren. Sie fingen 
einen Chor: : 

„Wie fangen wir’s an, 
Was fangen wir an“ u. f. w. 

Sie fingen und tanzen dazu, bis fie ermüdet hinfinken. Da | 

erfcheint Pipifox. Er flüftert bei Seite: es 
„Ein albern fozialiftifches Gewühl |“ - 


Die Heulerbande empfängt ihn mit Jubel. Er verfpottet ihre 
Ohnmacht und ladet fie ein, ihm zum „fchwarzen Bären“ zu folgen, 
was fie zu einem bacchantifchen Trinkliede begeiftert. Sie ordnen 
fich zu einem phantaftifchen Zuge und ziehen fingend und tanzend ab. 

Michael hat diefes alles deutlich aus feinem Verfteck gehört, 
er ergeht fich in Betrachtungen über den Mangel an Loyalität des 
Volkes und andre Dinge und befchließt, eiligft feinen Gevatter Hans 


Wanft von dem Anfchlage der Teufel aufihn zu benachrichtigen. 
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= . Arnold tritt auf, er fucht feinen Vater und hat fich in der 
» Dunkelheit von feiner Mutter getrennt. Er fetzt fich aufeinen Felfen. 
Man hört in der Ferne die See branden. Er fpricht für fich: 


„Die Brandung, horch, wie fie fo mächtig tofet! 
Oft, von der Dünen Sand, betrachte ich, 

Mit fillem Weh, der Flut Unendlichkeit. 

Es weht fo freundlich dort der Lüfte kühler Hauch, 
Wohltuend füllt die Bruft der Alpen frifcher Duft, 
Und fehnend folgt das Aug’ der kühnen Barke, 
Die wellenkundig in das Weite fchwindet. 


Ich baue Schiffe, wie es unfre Ahnen 

Getan, und fuche neue Länder auf, 

Wo unfer Name, noch unbekannt! 

Und fpreche Deutfch der ftolzen Weit ins Ohr, 
Und fordre keck mein Meeres-Bürgerrecht !“ 


Springt auf und fingt: 


„Oh aller Wonnen Wonne! 
Oh füße Meeresluft! 
Es fäufeln die Lüfte, es lächelt das Meer, 
Es fchäkern die Wellen rings umher — 
Es treibet das Schiff ohne Ruh’, ohne Raft, 
Es wieget der Knabe fich hoch auf dem Maft! x 
Und finget laut aus voller, 
Aus freier Bruft fein Lied! 
Wie wonnig, auf der woge Bruft 
Sich tummeln voller Lebensluft! 
Ihr in das blaue Auge feh'n, 
Wo Lieb’ und Treu’ gefchrieben fieh’n ! 
“Sie hält in dem Arme das Weltall umfpannt, 
Sie führet den Knaben von Land’ zu Land. 
- Ob dunkel die Fluten, ihn kümmert es nicht, 
Er lachet dem Schickfal nur keck in’s Geficht! 
Dort oben die Wolken, hier unten die Flut, 
Und warm in dem Bufen den frifchen Mut! 
Mag brüllen der Donner, mag heulen der Wind — 
Es freut fich nur deffen das trotzige Kind ! 
| 3 Un finget laut aus voller, 
\ Aus freier Bruft fein Lied!“ 
Thusnelda durch den Gefang Arnold’s herangezogen tritt 
auf. Sie klagt ihm ihre Not: der Vater greift nicht ein in diefe Wir- 
ren, „vergrübelt die Gelegenheit und fucht im Weine feinen Seelen- 
troft!® 
Arnold: „Laß mich erft fehwimmen lernen — dann erlebft 
Der Freude du die Hülle und die Fülle!* 
Thusnelda: „Wahrhaftig? S’ift erquickend fchon zu fehen, 
Daß deine wahre Zukunft du erkannt! 
Ihr mögt der Erde eure eh’rnen Schienen 
Anfchmieden — Gänge durch die Alpen nagen — 
: - Das find wohl Wunder, doch auf kleinem Felde. 
Sa Sind Nebenwege nur, von Dorf zu Dorf — 
| Der Völker Heerweg ift und bleibt die See !* 


Be 


Arnold: „Weil wir das „Ich“ nicht dekliniren könnert, 
Da rückt der dümmfte Bube in der Schule 
An uns vorbei! Und wir mit unferm Wiffen, 
Wir bleiben ftets die letzten auf der Bank !* 
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1husnelda: „Dem fei wie ihm wolle! 
Des Mannes freie Bruft bleibt ftets der Schild, 
Woran der finftern Mächte Lanzen fich 
Zerfplittern müffen ! 
-  Gehn wir unfern Weg! 
Er wird wohl fauer, weil fo unerquicklich — 
Die Pflicht jedoch verfüßet uns was fchicklich ! 


Zweites Nebelbild. 
(Scene in dem Weinkeller des „fchwarzen Bären.“ Auf beiden Seiten eine lange 
Reihe Fäffer, in der Mitte eine mächtige Tonne). 
Hans Wanft, der behäbige feinfte Wirt, freut fich feines 
reichen Vorrats an Speifen und Trank und preift im Selbfigefpräch ' 
und einem Liede die Luft des Wohllebens. 


Michael kommt keuchend an und erzählt ihm, daß er ges 
ftern das Haus verließ wegen Unfrieden mit feinen achtunddreißig 
Söhnen: 

Die Buben machten auch den Kopf mir warm, 
Befonders die zwei Großen, 

Die riffen fich um's einzige Paar Hofen, 

Das mir noch ließ die Großmut der Franzofen ! 

Am linken Bein zerrt Fritz, am rechten, Franz?) u. f. w. 


und daß er unterwegs eine Schar Teufel getroffen habe, die den 
Wirt ausrauben wollen. 


In diefem Augenblicke erfcheint Pipifox und bläft unge- 
fehen das Licht aus. Wan ft entfernt fich tappend, auf Michael 
zürnend; diefer bleibt im Finftern zurück. Die Teufel beginnen zu 
trinken, finden Michael; fie laden ihn ein mit zu zechen ; er verlangt 
befcheiden nur Bier und wird daher ausgelacht, nimmt dann aber um 
fo eifriger an dem Gelage teil. Die Reife der Fäffer fpringen ab und 
der Keller wird vom Wein überfchwemmt. Das wüfte Baechanal 
nimmt feinen Fortgang. Sie flimmen das Lied Salomonis an: 


„Das Lied Salomonis des Weifen fliimmt an! 
Ein Kuß, ein Trunk, ein feurig Lied 
Ift Troft in jeder Not! 
Die Trios der Glückfeligkeit 
Im Leben wie im Tod! 
Zum Kuffe nur zwei, je vier zum Gefang 
Zum Trunk Millionen beim Becherklang!* ufw. 


en! Launige Anfpielung auf die Staaten des Deutfchen Bundes und die 
Kämpfe zwifchen Preußen und Oefterreich, um die Oberhand darin zu.gewinnen. 
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Die alte Börfe in Valparaiso, um 1860. 


/ 


Wafferträger in Valparaiso, um 1860. 
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Michael fiimmt mit Exflafe ein. Er fowohl als die Teufel 
verfallen dem Raufche und finken hin, nur der gefeite Pipifox bleibt 
nüchtern. 


Hans Wanft flürzt mit feinen bewafineten Kellnern und 
Knechten in den Keller und bleibt vor Entfegen ftarr über den Greuel 
der Verwüftung. Um fo heftiger wird fein Zorn ; er fchwört Rache an 
Michael durch das Gefes. Diefer wird, im Taumel das Lied Salo-= 
monis laliend, herausgefchleppt und ins Gefängnis gefest. Die trun- 
kenen Teufel läßt Wanft in das große Faß werfen und diefes mit fie- 
dendem Waffer auffüllen. Die Kellner ffimmen auf fein Geheiß ein 
Loblied auf die hohe Obrigkeit an. Pipifox wird abgeführt. 


Drittes Nebelbild. 


Thusnelda und Arnold befinden fich auf der Wande: 
rung durch Deutfchland, Hülfe für Michael fuchend. Sie find müde 
und erfchöpft, denn fie erhielten nur Verfprechungen, keine Unter: 
fügung. Sie ruhen einen Augenblick aus in der Lüneburger Haide 
und erzählen fich ihre Fährlichkeiten. Die Städte und Länder, die 
fie durchzogen, werden einer ftrengen, aber treffenden Beurteilung 
unterworfen. Wir übergehen Wien. Sie kommen nach München. 


Thusnelda: „’s ift wohnlich in dem alten Baierlande! 
Die goldnen Felder und die nahen Alpen — 
Der Künfte Tempel, der Gewerbe Hallen ! 


Arnold: Die dicken Bäuche und die fchmier’gen Bärte, 
a Die Kraft des Wortes, fo keinen Umfchweif kennt, 
Woher dem Volk die Zutat „grob“ geworden, 
Beweifen, daß es noch Charakter hat. 
Es brummt der Kopf mir noch, denk’ ich daran, 
Wie man im Gerftenfaft mir ihn gewafchen! 


Thusnelda: da, leider ift der Humpen dort die Sonne 
Worum, gleichgültig, fich das Weltall dreht I 


Doch ift das Herz gefund und diefes Volk 
Ein grüner Zweig der alten, deutfchen Eiche! 
Die Knoten dran bekunden mir die Kraft !* 


Aehnlich werden Böhmen, das Rheinland, Elfaß, Brandenburg 
befprochen. Des Böhmer Waldes wird in einer lieblichen Natur- 
fchilderung gedacht: 


Thusnelda: „Wie grünt fie mir in der Erinnerung, 
Die Wanderwelt des fchauerigen Waldes! 
Des heiligen Haines, deffen Zaubergürtel 
Das „Heim des Bojer“ liebevoll umfpannt ! 
Des Tempels, deffen Säulen, himmelftrebend 
Das mächtige Gewölb’ des Domes tragen, 
Den Gottes eigne Hand hat aufgebaut! 
Nicht wie Palmyra’s zeitzernagte Schäfte. 


a 


Wie anders hier, wo aus der Erde Bufen 

Stets neues Leben quillt — wo feierlich 

Der Odem des Allmächt’gen uns umweht! 

Hier wurzelt Kraft, hier wuchert die Natur, 

Hier hauchet fie, mit jedem Atemzug 

Der Freiheit Weihe in des Mannes Bruft! 
Auch von den Engländern können unfere beiden Bittfteller - 

nichts erwarten. 

Thusnelda: „Mit Worten fpeifen dich die Freunde ab, 

Die Tat muß von dem eignen Willen ftammen, 

Drum auf, mein Sohn, und rafch das Werk begonnen, 

Frifch angefangen ift fchon halb gewonnen! z 

Erwarte nicht von außen den Erretter 

Dir felber hilf, fo helfen dir die Götter“. 


Sie wandern weiter. 


Viertes Nebelbild. 


Pipifox im Gefängniffe. Er ergeht fich in fatyrifchen Be- 
trachtungen über Napoleon III., die defuiten u. a. Durch Verwand- 
lung in einen Seminariften und andere Liften gelingt es ihm zu ent 
weichen. | | 


Fünftes Nebelbild. 


Michael im Kerker. Er beklagt in einem finnvollen Selbft: 
gefpräch fein trauriges Loos, den großen Unterfchied von früher und 
jest. Selbft Italien, das einig geworden ift, läßt ihn hinter fich zurück. 


Thusnelda und Arnold haben ihn aufgefunden. Sie 
geben fich ihm von außen zu erkennen durch fein Lied „Meeresluft“. 
Arnold will in den Kampf ziehen für die Freiheit. Thusnelda und 
er flimmen einen Wechfelgefang, 


„der Mutter Segen“ an: 


Arnold: „Mutter mein, die Trommel höre! 
Laß mich ziehen ins Feld. 


Thusnelda: Blinder Lärm nur auf der Straße — 
Bleib’ du zu Haus, mein junger Held! 
Haft wohl warmes Blut im Bufen, 
Doch im Kampf gilt nur der Mann! 
Bift mein Bub’ — kämft du zu fchaden, 
Sag, was machte Mutter dann? 
Hör ich recht? Tyrannenjubel ? 

Hah! Der Freiheit Untergang! 

Sieh fie dort, die Kampfgeweihten ! 

Schaare dich in ihre Reih’n! 

Hier das Schwert, und meinen Segen — 

Fort, mein Sohn, und fchlage drein! 


Sie fprechen von außen Michael Mut zu. Die Wache kommt 
ein Kapuziner will ihn bekehren, aber er bleibt ftandhaft. 


* 
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= und her. 


Sechftes Nebelbild. 


Das zopfmäßig zufammengefetzte und mit komifch-windigem 
Gepränge aktuierende Gericht verurteilt Michael wegen Demago- 
gismus zum Tode durch den Strang. Arnold und Thusnelda 
dringen ein; fie fordern das nachdrängende Volk zum Kampfe auf: 


Thusnelda: „Auf denn zum Kampfe, Teutonen, Mann für Mann! 
Mir nach, wer leben will, wer fterben kann !* 


Siebentes Nebelbild. 


| Auf den augenblicklichen Sieg der Demokratie*) folgte die 
Reaktion. Es ift den Heulern „fchief gegangen, und foll ihr Rädels- 
führer morgen hangen“. Die Ariftokratie feiert daher einen groß* 
artigen Ball, bei dem viel über Diplomatie verhandelt wird. Hans 
Wanft ift der Wirt; auch Pipifox ift mit dabei. Der lettere for: 
dert gebieterifch von dem erfteren einen ganz befonderen Extrawein. 
H. Wanft ift in Verlegenheit und kommt auf den Einfall, den Wein 
aus dem großen Faße, worin die Teufel ertränkt wurden, auszu= 
fchränken. Es werden riefige Champagnerflafchen gebracht. Pipifox 
haut ihnen den Kopf ab und fiehe da: aus jeder zifcht eine Schaume 
fäule hervor, in welcher ein wieder erftandener Teufel zu Tage tritt. 
Es entwickelt fich eine wüfte Teufels-Orgie, ein Stück Pandämonium, 
bis fchließlich der Saal zufammenftürzt und die ganze Gefellfchaft 
verfinkt. 
Achtes Nebelbild. 
In einer herrlichen Landfchaft, auf der bisher Frieden und 
Wohlftand ruhte, entbrennt der lang verhaltene Kampf der Arbeiten= 
den und Herrfchenden. Er wogt graufam, blutig, unentfchieden hin 


Da zuckt ein Blit, das Land erbebt, es erhebt firh aus der 
Tiefe eine Nebelgeftalt. Es ift 
Satan 

in eigner Perfon, der herbeieilt, um den brüdermördifchen Streit zu 
fchlichten. Die Kämpfenden halten inne und fondern fich im Ange» 
ficht des zürnenden Richters in die Gruppen der Zopfokraten und 
Heuler. Thusnelda weinend und mit aufgelöftem Haar, Ar- 
nold mit Blut bedeckt, Pipifox, dann auch Michael treten vor 
ihm auf. 

- Michael bittet ihn um Schuß gegen das an ihm begangene 
Unrecht. Satan hält fowohl den Zopfokraten wie den Heulbrü- 
dern eine ftrenge Strafrede. 


„Und du, Michael, Hammel, mein verlorner, 
Des Unglücks und der Dummheit Auserkorner 


*) Anfpielung auf das dahr 1848. 


Wärft du nicht ftets der alte Fäfelhans, 
Du hätteft längft das Ziel erreicht ! 
Das Scepter eins — ein Schwert und eine Krone 


a ud ER ern EEE HRENT 2 un TERTETN EL rn LEER m CE ER en FE PER ES a SR FREENET EZ 


Wirf von dir, was dir nicht gehört! 
Magyaren, Welfche, Slaven — laß fie laufen ! 
- —- .—.-.— .—. Und das Gold 
Halt es zu Rat, und baue damit Schiffe, 
Bepanzere dein Land mit Eifenfchienen I!“ 


Michael verlangt weiteren Rat. Satan läßt fich herbei, 
dazu das „Abc“ mit ihm durchzugehen. : 


Michael beginnt alfo mit „A“ und Satan erklärt den Sinn der 
von ihm gegebenen Worte, z.B. zu Adel und Arbeit: er: 


Satan: „Der Mann muß gelten, was er gilt, auf Erden! 
Denn Arbeit ift der Adel, nicht der Titel 
Und Mann ift Mann, in Sammet oder Kittel !* 


Zu Armut: 


Sie ift des ftarken Armes Sporn, 
Die Arbeit nur des wahren Reichtum’s Born“. 


In diefer Weife gehen beide das ganze Alphabet durch. Satan 
gibt zu jedem Stichworte eine belehrende Erklärung im Sinne des 
Fortfchritts, die Michael natürlich durchaus befriedigt. Es ift dies 
eine höchft beachtenswerte Sammlung von Wahrfprüchen, geflügelten 
Worten u. dygl., die fich in ihrer Eigenart teils an Schiller’s Kapuziners 
predigt, teils an das Gefpräch des Goethe’fchen Mephiftopheles mit 
dem Schüler anlehnt. Wir heben aus diefem reichen Schatze einige 
befonders bemerkenswerte Lehren und Anfchauungen als Beifpiele 
hervor. Eine Kanzelrede über Chriftentum und Religion fchließt 
mit den Worten: 


Satan: Die Welt, ihr Auf und nieder liegt erfchloffen 
Vor dir. Drum fahre du nur unverdroßen 
Und ohne links und: rechts viel auszuweichen, 
Stets grade aus — Du findeft ficher Land — 

\ Dein Führer die Natur, dein Kompaß der Verstand] 
Michael: (entzückt): „Die fehaff ich gleich mir an! Herr Doktor, 
[ach wie fchön, 

Sind hoffentlich nicht teuer 

Satan: Da möchte man vergehen 
Vor Aerger! Nur der Trichter noch aus Nürnberg 
Kann retten dich, du abgefchmackter Hirnzwerg ! 


es 


„Das fihönfte Wort im ganzen Alphabet Deutschland* 
Zu E England: 


Michael: „Hätt ich fo einen Graben um mein Haus, 
So fäh’s bei mir wohl nicht fo erbfündlich aus! 


s 


Satan: 


Michael: 
Satan: 


Michael 


Satan: 


Derselbe: 


Satan: 


Satan: 


Derselbe: 


Zuoit O 


Derselbe: 


*) Napoleon III 


„Mit nichten — Dir bleibt immer deine Ehre 
Und Eisen, Eiche wachfen dir zur Wehre — 
Fehlt eines nur, fo warft du unverzwingbar !“ 
„Ich? Laffen fie mich raten! Unbegreifbar! 
Erfahrung? Effig? Nein!“ 

S’ liegt nahe, mein ich Z- 

— — — und fern — fei mit dir Einig” 
(bewegt): „Wie ift mir doch das Wort nicht eingefallen ! 
Ein Einfaltspinfel bleib’ ich doch troß allen 
Ermunterungen meiner Pädagogen, 

Die mich zum Eulenfpiegel auferzogen“. 


ZuUiE; 


Es fehlt ihm ein fehr wichtiges Wort „frei“ 
(Michael fällt bei deffen Nennung wie vom Blige 
gerührt hin). 


„Wie gefagt, geh’ nach Paris ich, 
Nehme den bewußten Holländer”) beim Ohr, 
Halt feine Federfachfereien ihm vor — 
Diktier, mit Klaufeln ganz entfchieden, 

Auf feiner Ziegelbrennerei**) den Frieden”. 


2U:.G% 


„Der Glaube ift ein Selbfimord der Vernunft“. 
(Wir übergehen unter „d“* ein fehr firenges 
Urteil über die desuiten). 


Zu. RK: 


„Verwirf die Krone nicht! Sie hält mit Macht den 
IStaat zufammen 

- - -— - - — In eurer Welt — — — 

— — — da holet fonder Zweifel 

Früh oder fpät die Republik der Teufel“! 


ZUM: 


„Ein Maass und eine Münze, ein Gewicht 
Und eine Elle, Mehres braucht es nicht, 
Um euren Umguß friedlich einzuleiten“. 


ffenbarung fehr beherzigenswert: 


Ba N ER Bear Fe Mk N gr mern: 


„Du findeft in der Werkftatt der Natur 
Die einzig wahre Offenbarung nur“ u. f. w. 


(Sohn des Königs Louis von Holland). 


=) Die Tuillerien. 


x Die hier kundgegebene Abficht wurde bekanntlih in vollem Umfange 
zur Tat und bewährte fich demnach als eine prophetifche. 


te 


Zu>R; 
Derselbe. „Des Schiffes Ruder führe ftets nur einer! 
Vielköpfig, aber kopflos, ift der Pöbel — 
Und Republik heißt Chaos oder Säbel I“ 


Zu 8: 
Derselbe: „ — — — — Du hörft vor lauter Träumen 
Die See nicht an dem eigenen Strande fchäumen“. 
Michael: „Die Heringe — die frifchen Auftern — ach !“ 
Satan: „da Stockfifch! Das der Troft für deine Schmach! 
Was deine Ahnen einft zur See gewefen, | | 
Sag mir, wo ift jest der Kaufmannsftand geblieben! 
Ihr fchleicht umher wie Schmuggler auf der Weit, 
Die weder Blut noch Band zufammenhält. 
Laßt wieder euch auf allen Meeren fehn, 
Doch vor dem Maft nur einen Wimpel wehen, 
Woran man den Teutonen mag erkennen. 


Haft hoffentlich fchon etwas profitiert 

Haft ferner wohl ins Reine fchon gebracht, 
Daß Wiffen Kraft ift und daß Einheit Macht! 
Laß diefen Spruch entwickeln fich zur Tat, 
Auf diefem Grundftein „baue deinen Staat!“ 


Zw 1% 
Derselbe: „Der Tag bricht an nach lang verträumter Nacht 
Und unfre Frohn wär endlich abgemacht !“ 
Michael: „Wie fo? und was noch bleibt vom Alphabet ?* 


Satan: „Es liegt dein Lebensziel fchon von uns da, 
Wir ftehen endlihin Teutonia! 


Derselbe: „Wie weiland Mofes auf dem Berge ftand, 
Dem Volke zeigend das verheißne Land, 
Verlaß — ich dich — nicht g’rade noch zu fterben — 
Und überlaß es dir und deinen Erben, 
Der Welt mein Evangelium zu künden, 
Den Deutfchen Heiden — dofua zu finden, 
Die neue, freie Heimat dir zu gründen! 


Es fchlägt die Stunde. Sapienti fat! 
Kein Grübeln mehr — kein Zaudern — auf zur Tat! 
Den Hut feft aufgedrückt — den Stu gefpannt — 
Schlag an! Sei klar den Auge — feft die Hand! 
Der Schuß, der gilt dem ganzen Vaterland! 


— — 00 — 


Die Zeit ift groß, mein Sohn, fei du nicht klein — 
Du bift belehrt — nun fort und . . . . RE 
En ne ee a aulchlage, diren ee 

Alles fchweigt. Allmählig verfchmilzt die hehre, hohe Geftalt 
des kafteienden, tröftenden, verföhnenden Geiftes. Es dämmert der 
Morgen, und das ftaunende Auge erblickt Myriaden menfchlicher 
Atomen, die, in fröhlichen Kreifen verbrüdert, fiih an den Strahlen 
der aufgehenden Sonne die Herzen wärmen. Ihnen entftrömt: 


NEN 


„Das Hohe Lied des Vaterlands“. 

Teutonia, unfer Vaterland, 
Wir haben dich errungen, 
Wir haben dich mit Herz und Hand 
Auf immerdar umfchlungen ! 

Dein Preis war unfer warmes Blut, 

Dein Panzer fei nun unfer Mut, 

D’rum blühe fort in unfrer Hut, 

Du deutfches Vaterland! 


Bift unfer nur, Teutonia, 
Mit deinen taufend Gauen, 

Und deine Kinder fern und nah, 
Vereinigt das Vertrauen I 7 # 
Denn herzig ift das deutfche Wort 

Gewaltig ift der deutfche Hort 
D’rum preis’ durch alle Zeiten fort 
Das deutfche Vaterland! 


Bewahret heilig Recht und Fug, 
Der Ehre treu, und bieder! 
Verbannet ferner Lug und Trug, 
In Tod und Leben Brüder! 
Im Kampfe eifern, Mann an Mann, 
Beweift, was der Teutone kann — a 
Und flimmt das hohe Lied dann an, 
Dem deutfchen Vaterland !* 


Der Gefang verftummt. Von den Alpen der Schweiz bis an 
die Schneegebirge Skandinaviens woget dieharmonifche Brandung — 
und des Friedens Zauberhauch weht über die Fluren der glücklichen 


Teutonia | 
XIV. 
Nachwort zu der „Teutonia“. 


Verweilen wir einen Augenblick bei der Beurteilung des eben 
von uns im Auszuge dargeftellten, echt vaterländifchen Schaufpiels, 
{o können wir nicht umhin anzuerkennen, daß es eine Dichtung if, 
die Herz und Geift außerordentlich Form wie durch die Großartig- 
keit und Urwüchfigkeit der Handlung den höhern Anforderungen 
der Kunft entfpricht. 

- Wir finden in ihm Anklänge an Goethe’s Fauft, da 
Mephiftopheles und Satan äußerlich einige Be 
rührungspunkte bieten; doch ift der lettere „Sohn der Finfternis”, 
ungleich dem erftern, ein firenger biederer Geift, der aufbaut, 
erhebt, veredelt. Wir müffen alfo Ried die faft vollkommene 
Eigenartigkeit der Erfindung des Gegenftandes feiner Dichtung zu: 
geftehen. | 

Auch müffen wir zugeben, daß die in den einzeln Nebelbil- 
dern vorgeführte Handlung durchgehends von kühnem dramatifchem 
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Schwung getragen wird ; ihre Wiedergabe auf der Bühne würde 
nicht verfehlen einen mächtigen Eindruck hervorzurufer; fie ift zu- 
dem durchaus harmonifch gegliedert. Wir erinnern an die Ans» 
fangsfzene, das Bacchanal in Wanft’s Keller, Michael im Gefäng: 
niffe und an das großartige, fo höchft eigentümliche Schlußnebelbild. 
Die Darftellung ift oft in etwas zu grellen Farben aufgetragen, allein 
ein Voiksftück, wiees Ried vorfchwebte, durfte wohl etwas derb 
fein. 

Die handelnden Perfonen find ebenfalls vortrefflich gezeich= 
net. Der kraftvolle und treuherzige, aber zaghafte Michael, die 
würdige Thusnelda, die ihren Sohn dem Vaterlande weiht, und der 
jugendfrifche, kecke Arnold find wohlgebildete, untadelige Geftalten, 
die, glauben wir, dem Geifte eines wahren Dichters entfpringen. 

Der Zauber, der diefes Schaufpiel durchweht, beruht zu nicht 
geringem Teil auf den fchönen eingeflochtenen Liedern. Nach un- 
ferer Anficht ift die Perle darunter die „Meeresluft“. Wir glauben es 
den befien Lieder-Schöpfungen unferer Literatur an die Seite ftellen 
zu dürfen. Auch das hohe Lied des Vaterlandes, der Mutter Segen 
und das Lied Salomonis verdienen unfere Aufmerkfamkeit. Ihr 
Wert wird noch dadurch erhöht, daß Ried, wie wir fahen, ein 
gewiegter Tondichter, die Begleitung diefer vier Lieder in Mufik ge- 
feßt hat. Esift uns nichts Näheres über den mufikalifchen Wert 
diefer Singweifen bekannt. Da unfere Abhandlung fich ohnehin fchon 
zu weit ausgedehnt hat, haben wir abfichtlich die Aufnahme weiteren 
Stoffes vermieden, demnach auch keinen Fachkenner über diefe Me= 
lodien zu Rate gezogen. Hoffentlich nimmt ein folcher bald einmal 
Veranlaffung, uns ein Urteil über diefelben zu geben. Es ift be 
greiflich, daß eine paffende Mufik zu diefen Liedern den Eindruck 
unferes Schaufpiels noch erhöhen wird. 

Deutfchland hat die Begründung feiner Einheit und die Wie: 
derheftellung des deutfchen Reiches in großartigem Maßftabe, befon= 
ders durch Bildwerke und Denkmäler gefeiert. Dagegen fcheint es, 
daß es bis jeßt an einer volkstümlichen Dichtung, namentlich der 
Gattung des Schaufpiels, fehlt, worin diefes ruhmreiche, ewig denk- 
würdige Ereignis verherrlicht wird. Es ift augenfcheinlich, daß ein 
folches, bei der augenblicklichen Verflackung entfchieden zur Kräfti» 
gung des Nationalgefühls beitragen würde. Sollte wohl diefes in 
der Vorahnung der großen Tat verfaßte Werk Ried’s berufen 
fein, diefe Lücke auszufüllen? Wir erlauben uns, unfere Lefer auy 
eine etwaige Verwendung der „Teutonia“ in diefem Sinne aufmerk- 
fam zu machen. 

Ried wolite jedoch nicht allein den Kampf um die heiß 
erfehnte Einheit darftellen und ihren Sieg preifen, er wollte außer: 
dem durch Lehre und Rat die Wohlfahrt feines Vaterlandes fördern 
helfen. Hierin ift befonders die mehrfache Hinweifung auf die Auf- 


Chilenifcher Soldat, um 1860. 
(Guardia civil). 
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gabe, welche Deutfchland auf dem Meere obliegt, bemerkenswert. 
Sie gibt dem meeresfrohen Sinne des Deutfchen, auf welchen wir 
_ auch in den „erften Deutfchen in Chile“ hindeuteten, einen beredten 


Ausdruck und gipfelt in den herrlichen Liedern Arnolds. Alle 


Ereunde des Vaterlandes ohne Unterfchied werden fich ihm hierin 
anfchließen. 

Dagegen wird eine andere Richtung, die Ried verfolgt, 
> jetigen Stande der Meinungen nur geteilte Zuflimmung 
nden. | 

Wir fahen bereits früher, daß Ried zin entfchiedener Vor: 
kämpfer der Freiheit, befonders auf dem religiöfen Gebiete war. 
Daß wir diefelbe an diefer Stelle gleichzeitig mit der Einheit finden, 
- darf uns nicht Wunder nehmen, denn für alle, die den überwältigen- 
den Einheits-Sturm des Jahres 1848 durchlebt haben, war es felbft- 
verftändlich, daß diefe die Freiheit mit fich bringen werde. Diefe 
Vorausfegung fcheint fich nun allerdings nicht bewährt zu haben, 
‚denn der nach der Einigung des Reiches ausgebrochene Kulturkampf 
hat mit einer Stärkung der Strenggläubigkeit und einer Niederlage 
der gemäßigten freifinnigen Anfichten geendigt. Diejenigen alfo, 
welche diefen lestern huldigen, werden fich in vollem Maße der 
herrlichen Dichtung erfreuen. Die Macht der Üeberzeugung, womit 
er für das Aufgeben der religiöfen Offenbarung eintritt, werden ihre 
Anfchauungen noch mehr bekräftigen. 

Erinnern wir uns außerdem, daß Ried diefes Werk ei: 
nige dahre vor dem Riefen-Kampfe, der uns. die Einheit gab, fchrieb 
und am Vorabende desfelben ftarb, ohne zu ahnen, daß das große 
Ziel, welches ihn unabläffig befchäftigte, fo nahe lag. Wie fchade, 
daß es ihm nicht befchieden war, die gleich darauf erfolgte Errei- 
chung desfelben zu erleben! Er würde gewiß, wie wohl alle Deut- 
fchen im Auslande, dasfelbe mit dem größten Jubel begrüßt haben. 
Allerdings vollzog fie fich in andrer Weife, wie er fie fich vorgeftellt 
hatte. 

Zum Glück hatten Kaifer Wilhelm I., die deutfchen 
Fürften und ihr Berater Bismar k die Stimme des Volkes gehört 
und fich feibft zum Träger des Einheits-Gedankens gemacht. Es 
war daher nicht ein innerer Krieg, wie Rie d fich vorgeftellt hatte, 
fondern ein äußerer, welcher uns diefelbe brachte. Gewiß ein 
nicht hoch genug anzufchlagender Gewinn! 

Uebrigens hatte Ried, wie wir gefehen haben, ebenfalls 
den Krieg mit Frankreich vorausgefehen. Er verlangte wiederholt 
ein ftarkes Bollwerk gegen den Nachbar an der Weftfeite und eine 
ftete „Wacht am Rhein“. £ | 

Manches was Ried gewünfcht, hat fich erfüllt; manches 
was er getadelt, ift gebeffert. Dennoch bietet unfer Vaterland nicht 
das lachende Bild des Friedens, das er uns vormalt. Es könnte 
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wirklich in Zukunftnoch zudem innern, fozialen Kampfe 
kommen, deffen Ausbruch er uns fchildert. Hoffen wir, daß es ge- 
linge dies zu verhüten, und vielmehr die guten Ratfchläge, die 
Ried’s Satan unferm Michel gibt diefes entfeßliche Un- 
glück abwenden mögen. Achten wir diefelben nicht zu gering ! 
Diefer Satan liebt den Deutfchen, deffen Treue und Wahr: 
heitsliebe ihm Achtung gebieten, während deffen Mißgefchick fein. 
Mitgefühl erweckt. Er meint es daher ehrlich und läßt alle feiner 
böfen Natur entfprechenden Teufeleien hier aus dem Spiele, 


: Die deutfcheLiteratur befit eine verwandte dichterifche Geftalt, 
den Nathan der Weife unferes großen Leffing. Die 
felbe behauptet, obgleich vielfach umftritten, einen bevorzugten Pla 
im Herzen des deutfchen Volkes. Es würde fich alfo geziemen, dem 
Satan unferes hochfinnigen Ried einen befceidenen Pla& 
an der Seite diefes gleichgearteten jüdifchen Weltweifen einzuräumen. 


Man glaube nicht etwa, daß ein volkstümliches Werk, wie 
„die Teutonia“, nicht von großem Werte fein könne, weil es feinen 
Urfprung in einem andern Erdteil habe. Das Beifpiel der „Lufia= 
den“ des Camöes, jenes Nationalepos, welches den erften Rang 
in der portugiefifchen Literatur einnimmt, beweift das Gegenteil, 
denn dasfelbe entftand im fernften Afien. 


Auch die Schöpfung, welche unfer deutfcher Geiftesheld am 
Stillen Ozean feinem Vaterlande vermacht hat, ift unftreitig eine 
wertvolle, vielverheißende Gabe. | 


XV. 


Schlussbetrachtung. 


Wir ftehen am Schluß unferer Schilderung. Wir haben im 
Gefolge diefer Lebensbefchreibung zugleich die flüchtigen Umrifle 
einer Gefchichte der Anfänge des Deutfchtums in Chile gegeben, fo 
daß fich unfer Bild zu einem vielfarbigen Zeitgemälde gaeftaltet hat. 


Der geneigte Lefer möge das Skizzenhafte desfelben entichuldigen. 


Blicken wir hier noch einmal zurück auf Ried’s Schaffen 
und Wirken, fo erfüllen uns diefelben mit Bewunderung. Zwar waren 
feine Erfolge, wenn auch fehr verdienftlich, doch keine fehr glänzen- 
den, aber dies war durch die befonderen Verhältnifie, in denen er 
fich befand, bedingt. Dagegen können wir nicht genug feine Bes 
harrlichkeit anerkennen, mit der er der Mufik und Literatur oblag. 
Er gibt uns ein leuchtendes Beifpiel der Tatkraft, die ein vereinzelt 
daftehender Mann entwickeln kann. Alle feefahrenden Völker, wie 
die Spanier, Portugiefen, Engländer und Holländer bieten uns ähn- 
liche Beifpiele großartiger oder verdienftlicher Tätigkeit an entfernten 
Geftaden. Bei den Deutfchen der Gegenwart find fie noch verhält- 
nismäßig felten und beginnen erft jetzt häufiger zu werden. 
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Ein anderer Zug feiner Eigenart, der unfere Bewunderung 
verdient, ift feine reiche und vielfeitige Begabung. Nicht minder 
rühmenswert ift feine Liebe zum Vaterlande. Es ift dies zugleich eine 
Erfcheinung, die pfychologifch bemerkenswert und keineswegs leicht 
zu erkiären if. Wie kommt es, daß ein in die Fremde verfchlagener 
und faft von jeder Verbindung mit dem Vaterlande abgefchnittener 
deutfcher-patriotifcher gefinnt ift, wie ein daheim gebliebener? 


Ried felbft, wenn er uns auch nicht eine Erklärung diefer 
Tatfachen gibt, ftellt wenigftens feft, daß fie die allgemeine Regel ift. 
Der erwähnte Horaz’fche Vers, den er als Wahrfpuch feiner Schrift 
über Auswanderung voranfetzt:: “Diejenigen, welche über das Meer 
gehen, wechfeln zwar den Himmelftrich, aber nicht ihren Sinn“, gibt 
diefem Gefetze Ausdruck. Es ift alfo wahrfcheinlich, daß diefem eine 


tiefere geiftige Urfache zu Grunde liegt, die wir hier nicht erörtern 


wollen. Wenn dasfelbe aber in Wirklichkeit befteht, fo dürfen wir 
uns nicht wundern, daß Ried fein Talent mit Vorliebe in die Dienfte 
des alten Vaterlandes ftellte. Nicht bloß Ried allein, fondern alle, 
die ihr Vaterland verlaffen haben, bleiben demnach in ihrer Gefin- 


nung die gleichen, hängen ihm nach wie vor an, wenn fie überhaupt 


ihrem Bildungsgrade und Sittlichkeits-Gefühle nach für höhere Emp= 
findungen empfänglich find. So gibt es allerdings Menfchen, die fich 
dem Materialismus hingeben, [o daß alfo das entgegengefetzte Sprich- 
wort: „Ubi bene ibi patria“ auf fie Anwendung findet. Menfchen 
diefer Art ftehen unftreitig nicht auf der Höhe einer gediegenen Welt= 
anfchauung, können alfo nicht als die Norm angebenden betrachtet 
werden. 

Wenn es alfo feftfteht, daß fo viele Deutfche im Auslande, 
obgleich für immer von ihrem Vaterlande getrennt, gleichwohl nach 
wie vor in ihrem Sinne demfelben anhängen, fo ergeben- fich daraus 
wichtige praktifche Gefichtspunkte. Das alte Vaterland muß fie alfo 
noch als zu fich gehörig betrachten. Es ift daher eine bleibende gei- 
füge Verbindung zwifchen diefem und feinen in die Ferne verfchla- 
genen Söhnen ein Bedürfnis. Es follten alfo dauernde Beziehun- 
gen zwifchen den Bleibenden und Gehenden gefchaffen und mit Sorg- 
falt gepflegt werden. Es liegt in der Natur der Sache, namentlich 
aber in den ungeahnten Vorteilen, die der überfeeifche ‚Welt-Verkehr 
ganz allgemein mit fich bringt, daß hieraus beide Teile und fowohl 
die alte wie die neue Heimat der Betreffenden gleichförmig Nutzen 
ziehen werden. Die Wichtigkeit diefer Verbindung follte alfo in 
Deutfchland mehr als es bisher gefchehen, im Auge behalten werden. 

Ried ift dahin gefchieden ; die Reihen der Generation Deut- 
fcher, bei deren Ueberfiedlung nach Chile er mitgewirkt hat, find 
ebenfalls durch den Tod gelichtet und werden in nicht allzu langer 
Zeit ganz aufgelöft fein. Da der fpätere Zuzug gering war, fo wer 


den alfo diejenigen Deutfchen, die felbft „übers Meer gegangen find“ 


or, 


bald ganz ausgeftorben fein. Sie kommen demnach kaum mehr in 
Betracht. Dagegen hinterlaffen fie an ihrer Stelle einen verhältnis- 
mäßig zahlreichen Nachwuchs deutfcher Zunge, deffen Heimat Chile 
ift. „Vaterland“ im wörtlichen Sinne können wir diefe nicht nennen, 
da fie ja nicht „das Land ihrer Väter“ ift. Dasfelbe Verhältnis findet 
fich in andern Ländern bei Taufenden, fogar bei Millionen, wenn 
wir Nordamerika berückfichtigen. 


Diefes jüngere Gefchlecht haftet an der Scholle, auf der es ge- 
boren ift; fein bleibender Horizont ift derfelbe wie der der einheimi= 
fchen Bewohner. Den prachtvollen Himmel, der fich in Chile über 
den Anden und dem Ozean wölbt, hat es nicht gewechfelt. Es un 
terfcheidet fich hierin wefentlich von feinen Eltern. 


Wir glauben, daß auch diefe in Chile geborenen Deutfchen, 
welche chilenifche Bürger find, in diefem Lande mehr weniger den- 
felben Weg wandeln follen wie ihre Väter. Schon die Pflicht der 
Ehrfurcht gebietet, das, was den Eltern heilig war, zu achten. Ihre 
Treue und Offenheit find Tugenden, die in diefen Ländern nicht all- 
gemein geübt werden, alfo um fo mehr feftgehalten werden müffen. 
Ueberhaupt ift die gute deutfche Sitte ein unfchätzbares Kieinod, def: 
fen fie fich um keinen Preis entäußern dürfen. 


Unmösglich ift es ferner, fich von der herrlichen deutfchen 
Sprache, ihren Liedern und den Schöpfungen ihrer unfterblichen 
klaffifchen Dichter zu trennen. Die deutfche Sprache und Literatur 
ftehen ohne Zweifel unter denen aller Völker der de&tzeit auf der 
höchften Stufe. Sie befitzen zwei befonders wichtige Vorzüge vor 
den andern. Ihre klaffifche Blüte gehört noch unferer Zeit an. 
Wir genießen und verftehen daher die Werke unferer großen Dichter 
im ganzen viel beffer, wie die andern Völker die ihrigen. Außerdem 
haben diefelben, namentlich Schillerund Goeth e, einen grö- 
ßeren Einfluß auf unfere Anfchauungen und mittelbar auch auf ‚unfer 
Handeln und Tun. ShakefpeareundCervantes fiehen bei- 
fpielsweife unerreicht dadurch die Vollendung ihrer Schöpfungen, 
fowohl was Form als Inhalt betrifft; aber es fcheint, daß fie zwar. 
die unbegrenzte Bewunderung ihres Volkes verdienen, aber nicht 
wefentlich dazu beitragen, dasfelbe zu veredeln, zu bilden. 


. Hierin ift nun unfer Schiller wahrhaft einzig. Er fchuf 
für das deutfche Volk den Idealismus und wirkt durch ihn für 
alle Zeiten in feinen Dichtungen auf die Veredlung des Gemütes, auf 
die Pflege der Tugenden, mit einem Worte aufdie Vervollkommung 
des Menfchen. Wer Schil ler nicht kennt, begreift nicht den 
Wert der deutfchen Sprache. Derjenige aber, der ihn kennt, wird fie 
für immer in feinem Innern hochhalten. Ihn alfo möchten wir der 
deutfch=chilenifchen dugend als geiftigen Führer empfehlen. 


Wir müflen demnach den koftbarften Scha&, den wir befitzen, 
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unfere Mutterfprache, mit ganz befonderer Sorgfalt hüten. Zur Er- 


haltung derfelben würde es fehr zweckmäßig fein, von der Regierung 
das Zugeftändnis zu erwirken, daß die deutfche Sprache in den Schu: 
len der vonihnen bewohnten Diftrikte als bevorzugter Lehrgegenftand 
anerkannt werde. Schreiber diefer Zeilen war vor dahren bemüht, 


für diefe Begünftigung des Deutfchtums einzutreten, ohne jedoch die» 


felbe zu erreichen. 


Eine dauernde geiftige Verbindung mit dem Mutterlande, das 
gerade jetzt in allen Zweigen des Wiffens und der aufbauenden 


2 menfchlichen Tätigkeit an der Spitze aller Völker fteht, ift ebenfalls 


unentbehrlich. Endlich ift der aufblühende deutfche Handel ein Ge: 
biet an dem auch fie Teil zu nehmen berufen find. Diefe Verbin- 
dung mit dem Lande ihrer Väter wird fie befähigen, fichihrer Heimat 
in hohem Grade nüslich zu machen, unftreitig mehr, wie wenn fie 
ihre gute deutfche Art aufgeben würden. Das angeborene Gefchick 
im Verein mit diefer Verbindung fichern ihm eine hervorragende 


Stellung auf dem Gebiete der Gewerbe, des Ackerbaues und Handels. 


Wie wir in unferem erften Auffatze fahen, befand fich unter den erften 
Eroberern (Conquistatoren) ein deutfcher Müller, ihm nachahmend, 
müffen die jetzigen Deutfchen diefe friedliche Eroberung auf dems 
felben Gebiete fortfetzen. Die Ausdehnung und Vervollkommung 


diefer wichtigften Zweige des Gemeinwefens durch die Bürger deut- 


fcher Abftammung werden fehr wefentlich dazu beitragen, den Wohl: 


ftand und die Blüte der jungen Republik zu fördern. Wir glauben, 


daß diefes Element, dem in Zukunft die Bildung des im Lande noch 


_ fchwach vertretenen gediegenen Mittelftandes zufallen dürfte, vor: 


zugsweife dazu berufen ift, die noch keineswegs genügend geförder: 
te Wohlfahrt des Landes auf ficherer Grundlage aufzubauen. Auch 
das deutfche Vaterland wird natürlich nach wie vor bedeutende Vor- 
teile aus der Verbindung mit den entfernten Stammesgenoffen 


‘ziehen. 


Auf diefe Weife wird die von Bernhard Philippi, 
Franz Kindeımann, Ferdinand Flindt, Aquinas 
Ried, Alexander Simon, Wilhelm Frick, Friedrich 
W. Döll und KarlAnwandter gefäteund mittlerweile fröh- 
lich aufgegangene Saat reichliche Früchte tragen. 


Möge die vorftehende, an die Lebensbefchreibung des unver» 
geßlichen Ried anknüpfende Schilderung der Beftrebungen, Taten 


"und Leiden diefer edeln, heldenmütigen Männer ihr Andenken im 


Kreife der von ihnen begründeten deutfchen Kolonien Chiles auffri- 
fchen! Mögen diefe ihrerfeits den ‚Ueberlieferungen derfelben treu 
bleiben und die von ihnen gefteckten Ziele weiter verfolgen! 


Mögen andererfeits unfere freundlichen Lefer, in der alten 
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jeimat, außer diefen für diefeibe kaum minder wichtigen Arbeiter 
Ried's und feiner Genoffen, auch feinem glänzenden, der Verherr= 
lichung des deutfchen Vaterlandes gewidmeten Werke, welches vor= 
zuysweife ihnen gilt, die verdiente Beachtung zu fchenken ! 


Während der Drucklegung diefer Schrift erreichte den Herausgeber 
der Rundjchau eine Zufchrift des Herrn Rektor Wilhelm Frick in Valdivia, die 
wir im Auszug hier zum Abdruck bringen: 

„Endlich komme ich dazu, ihnen die in Ausficht gefiellten Notizen über 
die mufikalifche Tätigkeit meines sel. Freundes Ried mitzuteilen, die jedoch wie 
Sie fehen werden, fehr mangelhaft find. Diefelben habe ich aus 52 Briefen 
Ried’s während unferer zwöifjährigen. Korrefpondenz (von 1857 bis 1869) ent=- 
nommen und kann nur wenige Worte hinzufügen. ee 

Von dem, was mir Ried bei feiner Anwefenheit in Valdivia, vor beinahe 
50 dahren, von feinen Kompofitionen mitteilte, habe ich durchaus keine Erinne- 
rung mehr, und ebenfowenig von dem, was ich nicht viel fpäfer in Valparaiso: 
von denfelben hörte, fo daß fich meine Kenntniffe der Ried’fchen Mufik aufdie 
wenigen Stücke befchränkt, die in meinen Befitz gekommen, nämlich das Nova- 
ra-Lied, ein Quartett für Männerfliimnzn ohne Begleitwig, deffen vier, von 
Ried auch gedichteten Strophen Sie auf der letzten der beikommenden Seiten 
finden werden; das Naticnal-Antem oder nordamerikanifche Nationallied: „On 
high the peerles banner raise“ etc., das mir Ried mit feinem Briefe vom 15. 
duni 1865 fchickte — den „Coro de campesinos“ aus dem dritten Akt des Telös- 
fora: „Ea, ea, compaAeros venid,“ vierftimmig mit Begleitung für Piano arran= 
giert, wie das vorige auch von Ried felbft gefchrieben und mit demfelben Briefe 
gejchickt: — und „Das Lied Salomonis“ ein vierfliimmiger Männerchor mit Kla- 
vierbegleitung. Von diefen vier Stücken ift nur das letztere hier in Valdivia mit 
unferen damaligen Sängern zur Ausführung gekommen, mit großem Entufias- 
mus der Singenden und Beifall der Zuhörenden. 

Die Ried‘fche Kompofition des Liedes „Das Volk fteht auf“ u. {. w. habe. 
ich nicht erhalten, auch nicht erfahren, welcher Oper er dasfelbe einverleibt hat. 
Ebenfowenig habe ich fein „Auswandererlied* und die in den Briefen vom 15. 
September 64, und 15 und 31. Dezember 64 erwähnten Kompofitionen erhalten. 
Ganz befonders Unglück hat Ried mit feiner Oper „II Grenätiere* gehabt. Die 
Gelegenheit, mir den Klavierauszug mit einem „zuverlafjigen Reifenden“ zu 
ffhicken, wovon in feinem Briefe vom 31. Juli 63 die Rede ıfl, fand fich ein hal- 
bes dahr fpäter, und am 15. Februar 64 fchrieb er mir darüber: „Mein Grena- 
dier hat Pech gehabt. Unglücklicherweife gingen zwei Doktoren zu gleicher 
Zeit von hier ab. Dr. Birt nach England und Henckel nach dem Süden. Mein 
Diener gab das Packet dem Engländer und nun ift mein Grenadier auf der Reife 
nach Europa. Der Doktor hat aber unterdeffen endeckt, daß er ein Packet bei 
feinem Gepäck hatte, das nach Valdivia adreffiert war, und zeigt mir geftern an, 
daß er es in Caldera gelaffen hat, von wo ich es’alfo nachftenserwarte und Ihnen 
zufchicken werde.“ Zum letzten Male erwähnt Ried des Grenadiers in dem Brie= 
fe vom 15. November 64; es ift alfo wohl anzunehmen, daß er weder Partitur 
noch Klavierauszug wieder erhalten hat. -- Von der Oper „Walheide* weiß ich 
weiter nichts, als das in Ried‘s Brief vom 31. Juli 63 Mitgeteilte; ich hatte ihm 
gefchrieben, daß ich von unferem Freunde Maaß gehört hätte, er (R) arbeitete 
an einer Oper „Walhalla“ — Ried‘s Oper Telesfora hätte, glaube ich, Ende der 
vierziger dahre aufgeführt werden follen; es kam jedoch nicht dazu, wiein dem 
Briefe vom 27. Auguft 68 gefagt wird. Don Roberto Solar, der ausgezeich 
nete, hochgebildete Intendent, den wir in den fünfziger Jahren hatten ließ fich 
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anal zu mir über diefe Oper aus. „Sie können fich wohi vorftellen, mit wei- 
xhem Eifer und Interef[fe diefe Oper ftudiert wurde, nicht nur, weil die Hand- 
lung aus dem chilenifchen Befreiungskriege entnommen, fondern auch, weil fo- 
wohl der fpanifche Text als auch die Mufik in Chile entftanden; allein die Sän- 
‚ger konnten nicht fingen, fowie fie das Notenblatt aus der Hand ließen“. — 
Ried hat unzweifelhaft Recht, werin er in feinem Briefe vom 27. Auguft feinen 
<igenen Mangel an Erfahrung kund gibt. Ich hätte nicht Mut, einen Chor wie 
den Coro de Campesinos einzupauken, fo daß er ohne die Noten gefungen 
würde: „Das Schwerfte in der Mufik“ foil Haydn einem englifchen Lord, der im 
Konzert mitfpielen wollte, gefagt haben, „ift das Takthalten“. Das wird Ried 
beim Einftudieren der Tel&sfora auch bemerkt haben. Er hatte nur den ge- 
druckten Text der Oper gefchickt, der mir abhanden kam, was R. nicht leid tut, 
wie er im letzten Briefe fagt, weil er ihn gänzlich umgearbeitet hat. 


Wie werden Sie meinen unvergeßlichen Freund bedauern, der nach fo 
viel Unglück und verlorener Mühe fterben mußte, als er endlich hoffen durfte, 
feine „Diana“ und „Telesfora“ auf die Bühne zu bringen und fo kurz vor dem 
„Großen Kriege!* Wie würden ihn die unvergleichlichen Siege und die Wie: 
dererftehung des Deutfchen Reiches begeiftert haben! Der Wunfch mit dem er 
fein „Novara-Lied‘ befchloß, erfüllte fich nach feinem Tode, obgleich nicht durch 
Oefterreich. „Sei einig nur Germania, fo fteheft du auch einzig da, das große 
Vaterland !“ Wohl fühlte ich mit der Witwe meines Freundes die traurige 
Erinnerung an alle feine vergeblichen Bemühungen, als ich vor 10 Jahren in 
Santiago erreichte, das mein „Himno a los vencedores de Maipü“ im Theater 
von der compafiia Savelli aufgeführt und von mir felbft dirigiert wurde. Die 
vortreffliche Frau und einer ihrer Söhne befanden fich den Abend im Theater. 


Sie werden fich vielleicht wundern, mein lieber Herr Kunz, daß in einer 
fo vieljährigen Korrefpondenz zweier Mufikfreunde nicht mehr von Mufik die 
Rede gewefen ift, aber es gab ja fo viele andere Vorkommnifje, die unfer bei- 
der Intereffe in Anfpruch nahmen, und in allem, was Valdivia und feine Ein- 
wohner, befonders unfere Landsleute betraf, bekundete Ried ftets feinen 
lebhafteften Anteil, und half wann und wo er nur kounte. Ich erwähne nur 
kurz unfere Verhandlungen mit der Regierung in Angelegenheiten der Schule, 
der Kolonifation, der Pfaffen u. {. w. hauptfächlich aber der Indier und ihres 
Königs Orelie. Die Valdivianer wiffen und ahnen nicht, was fie unferem Ried 
alles fchulden. Ihm galt Valdivia ais die fchönfte Pflanzftätte deutfcher Kultur- 
arbeit im Spanifchen Amerika ; er glaubte, wie kein anderer, an die Zukunft 
Valdivias, das fich zu einem Zentralpunkte der deutfchen Emigration empor= 
fchwingen follte, von welchem aus die Etappen deutfcher Kulturarbeit fich all 
mählich über die übrigen Staaten der Weftküfte ausbreiten könnten. Der 
edelften Entfchließungen voll, war Ried durch Wort und Schrift und Tat bis an 
fein Lebensende, mit liebendem Eifer bemüht, diefes Ideal der Zukunft Valdis 
vias zur Tat zu machen. 


Auszug aus einem früheren Schreiben des Herrn Rektor Wilhelm ‚Frick 
an den Herausgeber der Rundfchau. 


In Ihrem Briefe vom 20. September (1894), dejfen Empfang ich Ihnen 
mittelft Pofikarte vom 22. November angezeigt habe, fagen Sie, daß Sie den in 
Ausficht geftellten Beitrag über Orelie (Orelie I, König von Araukanien) mit 
Sehnfucht erwarten. Ich weiß nicht recht, wie ich Ihrem Wunfche nachkommen 
kann ohne einen großen Teil meiner Korrefpondenz mit Ried zu kopieren, 
nämlich dasin 10 Briefen von mir (vom 22. Oktober 63 bis 23. Mai 6%) auf 67 
Quartfeiten über die nach und nach erhaltenen Berichte von den Plänen der In= 
dier und Orelie’s Gefagte. Die dazu nötigen Bemerkungen, die Antworten von 
Ried u. {. w. würden außerdem noch einige Bogen ausmachen. Obwohl mir 
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das Schreiben bei meinem hohen Alter viel Mühe macht, würde ich doch verfu- 
chen, die Abfchriften anzufertigen oder anfertigen zu iaffen, wenn ich fi» 
cher fein könnte, daß Sie das Material verwendeten, 
denn diefe Briefe müffen Jedermann überzeugen, daß das Oreliefche Unterneh 
men jedenfalls zur Ausführung gekommen wäre, wenn Ried dem englifchen 
Minifter-Refidenten fein Memoire nicht übergeben hätte. Als ich jett jene 
ade a ftand mir die Aufregung jener angftvollen Zeit lebhaft vor 
er Seeie! 


Das Geburtshaus von Bernardo O’Higgins in Chillan Viejo. 


Die alte Mapochobrücke in Santiago. 


in Santiago, um. 1840. 
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Aus den Werken 


von Dr. Aquinas Ried 


1. Streiflichter auf die Verbrecherwelt. 
Erlebniffe auf der Norfolkelnfel. 


Um 1830 kam Dr. Aquinas Ried als englifcher Militärarzt auf 
die Norfolk-Infel bei Neufeeland. Die Infel wurde damals von 
fchweren Verbrechern bevölkert, die dorthin deportiert worden waren- 
Ried verweilte fieben dahre auf der Infel und hat feine Erlebniffe 
auf ihr in nachfolgender Abhandlung wiedergegeben. Vergl. dazu 
die Lebensbefchreibung auf S. 4 f£. 
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Die Norfolkinfel ift nur ein winziges Stück Erde, könnte aber 
diefe lieblichfte aller Infeln das Tageslicht in die dunkele Seelenwerk-= 
fätte ihrer unfreiwilligen Bewohner leuchten laffen, fo würde diefe 
Offenbarung weit gräßlicher ausfallen, als die fchauerlichften Träu: 
mereien des fpisfindigen Hamlet. Während mehr als dreißig dahren 
war die Infel der Kehrrichtwinkel, wohin aus den Gefängniffen der 
auftralifchen Kolonien alles als unverbefferlich betrachtete Ungeziefer 
gefchafft wurde. Unter diefen taufenden, wie viele mögen den Um: 
ftänden zum Opfer geworden fein, wie viele dem Verrat, dem augen» 
blicklichen Aufwallen einer Leidenfchaft, — wie viel Material ift da 
nicht zu Grunde gegangen, welches in dem Bau des großen Tempels 
menfchlichen Fortfchrittes zu verwerten gewefen wäre, hätten es die 
_ Bauleute nicht bequemer gefunden, den Stein ganz zu verwerfen, als 
ihn kunftgemäß zurecht zu meißeln! Wieviel Honig ift hier zu Galle 
geworden, wieviel menfchlicher Champagner liegt verkorkt und 
verfauert in diefer Flafche, woraus fogar die Hoffnung verduns 
ftet ift! | 

Die Infel wurde von dem Weltumfegler Cook entdeckt, und 
diefer hellköpfige Beobachter hat, nach einem Aufenthalt von weni- 
gen Stunden, eine fo genaue Befchreibung derfelben hinterlaffen, 
daß man auch jest noch wenig dazu hinzufügen kann. 


ss Das Klima ift femitropifch, und wegen der ftändigen Paffat= 

winde, und der gelegentlichen Regenfchauer äußerft angenehm und 
gefund. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift der Art, daß fich der üp- 
pige Pflanzenwuchs bis an den Meeresftrand erftreckt, und die Wellen 
fich unter dem Schatten der überhängenden Zweige brechen, und auf 
der ganzen Infel keine handbreit Erde zu finden ift, worauf nicht et- 
was Grünes zu fehen wäre. Die merkwiürdigfte botanifche Erfchei- 
nung auf unferer Infel ift jedenfalls die nach ihr benannte Tanne, 
welche fich fchlank und fymetrifch, bei einem Durchmeffer von 18, 
bis zu einer. Höhe von beinahe 200 Fuß erhebt. Nirgends fonft auf 
der ganzen Erde kommt diefer Pflanzenriefe vor, und deffen aus: 


on 
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[chließliche Heimat ift der winzige, nur 35 englifche Meilen im Um: 
kreis meffende „Weltteil“ (die fogenannte Araucania excelsa). 

In meinen Schultagen lag die Geologie nöch in den Windeln. 
und war befonders in meinem firengrechtgläubigen Vaterland als 
ungezogenes, freigeifterifches Kind von aller guten Gefellfchaft aus= 
gefchloffen. Eine allgemeine und oberflächliche Bekanntfchaft mit 
diefer „wählerifchen“ Wiffenfchaft verdanke ich meinen Umgang mit 
einigen Mitgliedern des königlichen Geniekorps und den Büchern, 
die mir diefelben gelegentlich verfchafften. Ohne alfo mit überflüffiz 
gen geologifchen Vorkenntniffen ausgerüftet gewefen zu fein, ftand 
ich oft tagelang auf der Spitze unferes höchften Berges, des „Mount 
Pitt“, in einer Höhe von 1200 Fuß über der Meeresfläche, und be- 
trachtete aus der Vogelfchau das in Sanduhrform zu meinen Füßen 
liegende Stückchen Erde. Da drängte fih mir unwillkürlich die 
Ueberzeugung auf, daß ich auf dem höchften, letsten Gipfel eines un- 
tergegangenen Erdteiles ftünde, — denn wie wäre es denkbar, daß 
ein fo vollkommener, großartiger Baum urfprünglich auf einen fo 
unbedeutenden und noch dazu unbewohnten Raum bejichränkt ge- 
wefen fein follte? Seine Stammgenoffen bedecken halbe Weltteile, — 
und er, unter den Waldeskönigen nicht der legte, follte bloß einem 
Maulwurfshaufen zur Zierde dienen ? Die Zeiträume, die man voraus- 
fetzen müßte, um dergleichen Entwickelungen möglich und begreif- 
lich zu machen find freilich nicht mit den, wenn auch noch fo elaftis 
fchen, ägypto-hebräifchen Schöpfungshiftorien in Einklang zu brin= 
gen. Aber das Alter der Schöpfung läßt fich eben fo wenig nach 
dahren berechnen, als fich die Bahnen der Fixfterne mit der Schnei- 
derelle vermeffen laffen. Der Glaube mag felig machen, aber die 
Augen muß man mir nicht zukleiftern wollen. 

Von dem angedeuteten Standpunkt aus, welcher mehr oder 
weniger in der Mitte der Infel liegt, ziehen fich wellenförmige Hügel 
in fanfter Abdachung und durch wohlbewäfferte Täler voneinander 
geirennt ringsherum bis an die See hin. Die unermüdliche Welle 
hat überall mit folchem Erfolg an dem verwitterten Geftein genagt, 
daß die Küfte fchroff und faft fenkrecht in bedeutender Höhe aus dem 
Waffer hervorragt und das Landen nur an zwei Stellen zu bewerk- 
ftelligen if. An der Südfeite der Infel, in einer Entfernung von ei- 
nigen hundert Schritten von der Rüfte, troßt ein ‚Korallenriff dem 
Anprall der Südfee, — und wenn man bedenkt, daß die Norfolkinfel 
in 28° füdl. Breite liegt und daß vom Südpol an, alfo über einer 
Strecke von 70 Breitengraden, das Meer offen und der Einwirkung. 
der Stürme ausgefett ift, fo wird man fich von dem Schaufpiel einen 
Begriff machen können, das fich entwickeln muß, wenn fih die wie 
tenden Wellenberge gegen das Bauwerk des winzigen Wurmes mit 
"ihrer ganzen Wucht auffürmen. Unter dem Schutze diefes Riffes 
hat fich eine kleine Alluvial-Ebene gebildet, auf welche man die 


ro 


"Hauptgebäude der Niederlaffung 'hingebaut hat. Das eine Ende der 
durch das ungefähr % englifche Meilen lange Riff eingefchloffenen 


Laguna dient der Niederlaffung als Boothafen. Lange Zeit konnte 


ich es mir nicht erklären, warum nur an einer Stelle ein Bruch in der 
- Rorallenmauer die Einfahrt frei gelaffen hatte. Endlich bemerkte ich, 


daß der größte Bach der Infel gerade diefer Stelle gegenüber in die 
Laguna mündete und las, daß das Koralleninfekt im [üßen Waffer 
nicht leben kann, — und das Rätfel war erklärt. 

| Außer der Kohlpalme und einer Art Stachelbeere fanden fich 
zur Zeit ihrer Entdeckung keine eßbaren Früchte auf unferer Infel 
vor. Durch Cooks Befchreibung angezogen, fanden fich bald einige 


‚Anfiedler ein, welche tropifche und europäifche Fruchtbäume pflanz= 


ten, welche mit der Zeit überhand genommen haben, daß jest Aepfel, 
Birnen, Platanus und Feigen, befonders aber Zitronen- und Orangen: 
bäaume unter dem Schatten der himmelanragenden Tanne die ganze 
Infel überwuchern und eine reizende Mufterkarte des Pflanzenlebens 
darbieten, wie man fie leicht nicht irgendwo finden wird. Der neu: 
feeländifche Flachs bedeckt alle Abhänge gegen die See zu; verfchie- 
dene Arten Tabak und die Mandioka wachfen wild, und Farnkräuter 
in zahllofen Spielarten bedecken jede Spanne diefes irdifchen Para- 
diefes, — diefe letzteren befonders bald in den zarteften Formen, bald 
als Bäume von über €0 Fuß Höhe. Sogar die Felfen find mit einem 
üppigen Gewebe von Schlingpflanzen bekleidet, und die Natur fcheint 


‚alle ihre Mittel erfchöpft zu haben, um von dem Garten Adams ein 


Ideal fehen zu laffen. Die manchmal wahrlich fenhaften Effekte über: 
treffen alles, was [elbft die glühendfte orientalifche Einbildungskraft 
hervorzurufen im Stande wäre. 


Sogar für die profaifchen Bedürfniffe des Lebens ift reichlich 


' geforgt. Außer dem Reichtum an Bauholz findet fich Granit, Sand- 


ftein und Kalk, fodaß die öffentlichen Gebäude fich mit den beften 
ihrer Art in der alten Welt vergleichen laffen. Die Wohnung, man 
könnte faft fagen, der Pallaft des Gouverneurs, zwei große Militär: 


!  kafernen, ein Proviantlager für das Kommiffariat, Hofpitäler, Werk- 


ftätte für verfchiedene Handwerke, die Kaferne für 3 000 Sträflinge, 


alle find Gebäude von maffiver Konftruktion und praktifcher Einrich- 


tung. Ein ungeheures Gebäude, welches ein Gefängnis nach dem 
amerikanifchen Schweigefyftem werden follte, wo der Kerkermeifter 


. wie eine große Spinne in der Mitte feines Spinngewebes fit und fei- 


ne ganze Familie von dort aus überfehen kann, ift nie vollendet 


worden. 


Eigentlich ein Glück, — es wäre doch nur ein graufamer Un- 


_ finn geworden. Etwas über eine Meile von der Hauptniederlaffung 
entfernt liegt der Mittelpunkt der landwirtfchaftlichen Verwaltung 


„Longridge“, und ungefähr acht oder neun Sennhütten in abgelege- 


2 nen Tälern find für die Schaf- und Viehzucht befimmt und dienen 


ee 
zugleich als Invalidenftationen für Sträflinge von fchwächlicher Ge 
fundheit und guter Aufführung. 7 bis 8000 Schafe, 2000 Schweine, 
1800 Stück Rindvieh, ein paar Dutzend Pferde und zahllofes Feder- 


vieh bildeten durchfchnittlich den uneingepökelten Magenvorrat für 
Beamte und Garnifon, und die für die,Feldarbeit nötigen Kräfte. 


Aus diefer flüchtigen Befchreibung läßt fich entnehmen, daß 
es wenige Winkel auf dem Globus gibt, die fich hinfichtlich der kli- 
mati[chen Vorteile und der Fruchtbarkeit mit unferem Eiland meffen 
können. Unwillkürlich fragt man nun, wie es wohl der englifchen 
Regierung eingefallen fein mag, diefen Hefperidengarten als Zucht: 
hölle zu benutzen! Warum hatte fie den entkaiferten Banditenhaupt- 
mann (Napoleon), da man es ihm einmal, verdienter Weife, nicht ä 
la „Palm“, oder a la „Duc D’Enghien“ entgelten laffen wollte, nicht 
hierher verfest, wo er in feinem „otio sine dignitate“ feine Münch» 
haufen-deremiaden hätte diktieren können, ohne daß ihm die Long- 
wood:Ratten an der Leber genagt hätten? Wäre das dürre, harther- 
zige St. Helena als Bußwallfahrtsort für das profanum vulgus der 
alltäglichen Heiligen nicht geeigneter gewefen ? | 

Nicht jedem ift es gegeben, die Geheimniffe der Diplomatie 
zu ergründen — lohnt fich auch felten der Mühe —, aber in dem 
vorliegenden Fall hat augenfcheinlich die Bequemlichkeit entfchie- 
den. Es handelte fich um die fichere, möglichft ifolierte Verwahrung 
des auftralifch=englifchen Verbrecherfchaumes,— ob dies in Mohamets 
Paradies oder in Dantes Hölle gefchah war Nebenfache, wenn fich 
nur diefer Zweck ohne Mühe und mit wenigen Unkoften erreichen 
ließ. Um die Befferung oder Erziehung der Sträflinge kümmerte 
fich niemand. Das Rind auf den rechten Lebensweg zu leiten ift 
fchon keine leichte Aufgabe, aber dem jahrelang durch alle Laby- 
rinte des Verbrechens Irregegangenen wieder in das Geleife des 
bürgerlichen Stilllebens zurückzuführen ift das zahmfte Stück Arbeit, 
das einem Pädagogen zugemutet werden kann. Und doch be 
gnügte man fich damit, einen Codex zufammenzuftümpern, beftehend 
aus den Erfahrungsgefesen der zahlreichen, mit der Peitfche, der 
Folter und dem Galgen gefesgebenden Rabuliften, welche den au- 
 ftralifchen Kolonien zu folcher Schande gereichten,— und die Voll- 
ftreckung diefes Codex der Willkür des erften beften Infanterie-Ka= 
pitäne zu überlaffen, bei dem nur darauf gefehen wurde, daß er das 
Talent zur Graufamkeit in hohem Grade befäße. Auf dem Para- 
depla& mag unfer Hauptmann an feiner Stelle fein, aber hier, wo es 
fich darum handelt, entmenfchte Scheufale, die Opfer der wildeften 
Leidenfchaften, wieder in die menfchliche Geftalt umzukneten, möchte 
die Prügel-Doktrin des Drillmeifters doch kaum ausreichen. Ich ' 
kann hier der Verfuchung nicht widerftehen, einige Auszüge aus den - 
Polizeigerichtsbüchern beizufügen, welche obiger Behauptung zur 
Beleuchtung und den dJuftizbefliffenen Europas zu belehrenden Vor- 


bild dienen mögen. Sollte irgend ein juriftifcher oder martialifcher 
Vorkämpfer des ariftokratifchen Laftentums mich als Verleumder 
brandmarken wollen, fo appeliere ich — nicht an das Schwert, 
fondern an die öffentlichen Akten des Gerichtes, aus deffen Proto- 
kollen folgende Urteile Wort für Wort abgefchrieben find: 


(Es folgen nun 20 Fälle von Urteilen, mit Angabe der Namen des Ange- 
klagten, des Klägers, der Zeugen, Richter und der Sentenz, die in jedem Fall 
zwifchen 25 und 100 Peitfchenhieben fich erftreckte. Kläger und Zeuge waren 
ae eine und diefelbe Perfon, und die Anklage belief fich auf belanglofe 
Dinge). 


Um die vorhergehenden Urteilsfprüche gehörig würdigen zu 
- können, müffen wir es nicht außer Augen laffen, daß wir es hier mit 
Verbrechern zu tun haben, welche die hohen und höchften Zuchthaus» 
fhulen zu wiederhalten Malen abfolviert haben und daß es unier 
den befonderen örtlichen Verhältniffen unumgänglich notwendig war, 
_ Ordnung und Zucht zu erhalten, felbft auf die Gefahr hin, dann und 
wann mit mehr Strenge als Gerechtigkeit zu verfahren. Die Be- 
deutung der Silbe „Hieb* werden wir näher unterfuchen, wenn wir 
aus der Gefchichte der Strafkolorien „Macquarric Harbor” einiges 
mitteilen. Vorläufig feinur bemerkt, daß die körperliche Züchti- 
gung mit der Peitfche oder „Kate“, wie fie der Henkerwis getauft 
hat, nicht einmal bei dem Vieh anzuwenden wäre und den Menjchen 
alfo unter das Vieh herabwürdigt. Aber felbft zugegeben, daß ein 
fo empörendes, ekelerregendes Strafmittel je zur Anwendung kom* 
men follte, was foll man fagen, wenn man fieht, daß die unbedeu- 
tendften wie die fchwereren Vergehen, ohne irgend einen Unterfchied, 
mit demfelben „Verbefferungsmittel* heimgefucht werden? Wüßten 
wir nicht, daß es ihr graufamer Ernft gewefen, fo möchte man glau 
ben, die Richter hätten fich erlaubt, mit der Gerechtigkeitspflege ih- 
ren Spott zu treiben, indem, wie wir eben gefehen, meiftens eine und 
diefelbe Perfon den Kläger und einzigen Zeugen in fich vereint. 
- Doch diefe kleine juriftifche Lizenz bei Seite, was foll man dazu fa= 
‚ gen, daß die unbedeutenften wie die fchwereren Vergehen ohne Uns» 
terfchied, mit demfelben Verbefferungsmittel heimgefucht werden? 
Wenn folche Vergehen wie „Abwefenheit von der Mufterung”, 
„Nachläffigkeit bei der Arbeit“, „Der Befis einiger grüner Tabaks= 
blätter“, — wo die Pflanze wild anzutreffen war —, „Das Abnehmen 
der Feffeln im Bett“ oder „der unerlaubte Gebrauch einer Bettdecke“ 
und fonft dergleichen dämmerlichkeiten mit der ftändigen Ration von 
“fünfzig Peitfchenhieben heimgefucht werden follen, wie ift noch eine 
Steigerung möglich, die mit der Größe des Verbrechens Schritt 
hielte! Wenn auf der moralifchen Barometerjkala ein Schwur in 
England auf 25 Pfund ftand, fo fank er in Sydney auf zwei und ei- 
nen halben Schilling und auf der Norfolkinfel weit unter Null, und 
angefichts deffen entblößten fich die Richter nicht, hundertmal des 


rg 


Tages den Namen Gottes anrufen zu laffen, um zu entfcheiden, wels 
cher von zwei Lügnern der unverfchämtefte fei. 


Als Ankläger werde ich nun meine Zeugen ftellen. Esfind 
keine beftochenen, erkauften Verbrecher der Wahrheit, es find Diebe, 
Räuber, Mörder, denen ich ihre Geheimniffe abgelaufcht, um. diefel- 
ben hier als Belege vorzubringen. Man wird es begreiflich finden, 
daß es fchwer hält, den gradierten Sträfling zur Beichte zu bringen. 
Entweder ift er unwiffend und abgehärtet oder halberzogen und 
argwöhnifch, oder erzogen und Menfchenverächter. In keinem der 
drei Fälle ift er geneigt, auf feine Vergangenheit einzugehen, und un: 
ter den Taufenden, die ich gekannt, ift es mir nur mit wenigen ge» 
lungen, ihnen ein verläßliches Geftändnis abzulocken. 


Wir haben oben von der Station „Macquarric Harbor“ ge: 
fprochen und wollen ihr jest einen Befuch machen und zwar in Ge» 
fellfchaft eines Wallifers, David Jones, welcher längere Zeit unter 
mir die Schar hütete, bei verfchiedenen Gelegenheiten, und auf feis 
nem Todbette folgende Notizen aus feiner Lebenserfahrung mit- 
teilte : Ä 


„Geboren in Liverpool,— wohlhabende Eltern,— der einzige 
ihnen gebliebene Sohn, daher ein verzogenes Rind. Mit fünf 
Jahren in die Schule, — welche ich ziemlich regelmäßig befuchte, bis 
ich die Bekanntfchaft einiger älteren Knaben machte, welche mich 
verführten, die Schule zu fchwänzen und die naheliegenden Obftgär- 
ten zu plündern. Um diefen gefahrdrohenden 'Bekanntfchaften ein 
Ende zu machen, fchickte man mich in meinem neunten Jahr zu mei- 
ner Tante in Cheshire. Aber die gute Tante war mir nicht ge= 
wachfen, und ich machte bald eine weit fchlimmere Bekanntfchaft in 
der Perfon eines 16jährigen Jungen namens Jonathan Brown, ei- 
nem ausgenommenen Tafchendieb. Diefer bat mich, ihn auf die 
Wettrennen zu Cheshire zu begleiten, wo ich zu meinem größten 
Erftaunen fah, wie er mit fcheinbarer Leichtigkeit und vollffändigem 
Erfolg verfchiedenen Leuten den Geldbeutel aus der Tafche holte. 
In meinen Augen wurde er zum Heros, und ich fehnte mich nur, es 
ihm nachmachen zu können. Im Gedränge zeigte er mir einen 
ältlichen Pächter, "deffen Tafchentuch ihm verführerifch aus dem 
Wams herausfcielte. Wir folgten ihm, bis fich mir die Gelegenheit 
darbot, die Beute zu erhafchen und meinem Spießgefellen auszuhän- 
digen. Der Pächter klagte mich des Diebftahls an, und obwohl man 
nichts bei mir fand und mein zartes Alter meine Schuld als unwahr= 
[heinlich erfcheinen ließ, wurde ich dennoch der Polizei übergeben, 
acht Tage lang eingefperrt und endlich entlaffen, weil man mir nichts 
beweifen konnte. Obwohl noch ein Kind, fühlte ich dennoch, daß 
man mich rechtswidrig behandelt hatte, indem durchaus kein anderer 
Beweis gegen mich vorlag, als der Ausfage meines Anklägers. 
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Das Tor von Tango. 


Der „Pan de Azucar“ 


Luna 


Dies erbitterte mich und befeftigte noch mehr die Freundfchaft 
zwifchen mir und meinem Verführer. Jede Gelegenheit zum Dieb- 
ftahl wurde benutt, — eine Sentenz folgte der andern, — bis ich 
endlich auf ein Jahr ins Zuchthaus kam, während welcher Zeit ich 
zweimal öftentlich geftäupt werden follte. Hätte man mich jest mit 
väterlicher Strenge, aber nicht mit Graufamkeit behandelt, fo wäre 
es noch möglich gewefen, mich zu retten. Aber nach fo langem 
Umgang mit Menfchen, welche die Bevölkerung der Zuchthäufer 
ausmachen, kehrte ich als ein verhärteter, mit der Menfchheit zerfal: 
lener Verbrecher in die Welt zurück. Da ich keine Studien gemaächt 
hatte und alfo kein „Künftler“ war, fo dauerte der dubel nur kurze 
Zeit. Bei einem verfuchten Einbruch in eine Seidenhandlung wurde 
ich ertappt und zu 7jähriger Verbannung nach Vandiemensland 
verurteilt. Obwohl der Horizont fchon umwölkt gewefen und die- 
fer Blit mich nicht aus klarem Himmel traf, fo weckte mich der 
Schlag doch wie aus einem Traume auf. Hinter mir lag die Reue 
‘und die Möglichkeit der Umkehr auf immer abgefchnitten, — vor 
mir das Zuchtfchiff, diefe irdifche Hölle, und die Verzweiflung. 
Meine Eltern und Gefchwister, welche während meiner kurzen Lauf- 
bahn von meinem Tun und Treiben nur unbefiimmte Nachrichten 
‘erhalten hatten, kamen jest an Bord, um von dem verlorenen 
Sohne und Bruder ewigen Abfchied zu nehmen. Mein Herz war 
noch weich, und der Eindruck — — aber laffen wir das! — — 

| Im Anfang des Jahres 1824 kam ich in Vandiemensland an 
und flieg ans Land wie ein Fremdling aus einem entfernten Plane- 
ten, — das Land zwifchen der Menfchheit und mir war zerriffen. 
Nach verfchiedenen fehlgefchlagenen Fluchtverfuchen wurde ich in 
zweiter Inftanz am 24. Dezember, zur Weihnachtsfeier, verurteilt, 
nach Empfang von ein hundert Geißelhieben auf drei dahre nach 
„Macquanic-Harbor“ deportiert zu werden. Wie verfchiedene an: 
dere Buchten in Auftralien, läuft diefe Bay tief-in das Land hinein, — 
ungefähr 37, bei einer Breite von 5 bis 6 Meilen. In der Entfer: 
nung von 25 Meilen landeinwärts liegt eine Infel, ungefähr 2 Mei- 
len im Umfang, und noch eine Meile weiter ein Felfen, welcher bei 
einer Länge von 40 und einer Breite von 8 Ellen ungefähr 50 Fuß 
fenkrecht aus der See auffteigt. In diefen Felfen wurden einigerohe 
Stufen gehauen und oben darauf eine Bretterhütte errichtet, welche 
‚den Gefangenen als Schlafftelle diente. Im Jahre 1852 waren die 
_ erften 79 Sträflinge hier angekommen, mit einer Wache von 33 
Mann, unter Befehl eines Kapitäns Cuthbertfon. Diefer hatte fich 
als einen ftrengen, unnachgiebigen Mann erwiefen und gleich von 
"Anfang an einen Straftarif verkündigt, von welchem er nie abwich. 
Zu rauben oder zu ftehlen gab es natürlich höchftens nur Rleidungs= 
ftücke oder Lebensmittel, — aber jeder derartige Raub oder Dieb- 
ftahl, fowie das Entlaufen in den Bufch oder das Schlagen eines 
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Auffehers wurden alle mit 100 Geißelhieben und fechsmonatlicher 
Kettenarbeit heimgefucht. Auf Nebenumftlände wurde durchaus 
keine Rückficht genommen. | 

Wer ein Werkzeug oder ein Ruder zerbrach, hatte 50 Hiebe 
und dreimonatliche Kettenarbeit zu erwarten, wobei die. Möglichkeit 
eines Zufalls nicht in dem Tarif ftand. Wenn einem die Kleider ge= 
ftohlen wurden und man den Dieb nicht ftellen konnte, fo erhielt 
man 50 Hiebe mit dreimonatlicher Kettenarbeit. Wenn ertappt, 
erhielt der Dieb diefelbe Strafe. _ Untätigkeit bei der Arbeit und Be- 
leidigung eines Auffehers, — für jedes der beiden Vergehen 23 
Hiebe, und da diefe zwei Anklagen immer zu gleicher Zeit vorge= 
bracht wurden, fo kam kein Sträfling, der einmal vor Gericht geftellt 
worden, unter 50 Geißelhieben davon. Die Peitfche oder „neun- 
fchwänzige Katze“, welche dort in Gebrauch war, hatte man eigens 
für diefe Station bereiten laffen. Die gewöhnliche Geißel beftand 
aus neun möglichft ftraffgedrehten, federfpuhldicken Schnüren von 
18 Zoll Länge, jede mit drei eingefchürzten Knoten. In Macqua= 
rric-Harbor waren fie vier Fuß lang, jede mit fieben Knoten und ge= 
wichft. Diefe neun Schnüre find an einem ebenfo langen Stiel, von 
dem härteften und fehwerften Holz, befefligt. Drei neun Fuß lange 
Stangen, oben durch einen eifternen Ring miteinander verbunden, 
werden in der Form eines Dreiecks aufgerichtet, und an zwei der- 
felben, vier Fuß von der Erde, ein fchmales Brett befeftigt, worauf 
die Brujt des Schlachtopfers zu liegen kommt. Die Arme und Beine 
werden ihm nun in Form eines griechifchen Kreuzes ausgefpannt 
und unten und oben an die Stangen feftgebunden. 

Der Oberkerkermeifter verlieft nun das Urteil, worin nicht 
nur die Zahl der Hiebe, fondern auch das Tempo angegeben wird, 
welches bei derer Erteilung eingehalten werden foll. Bei gewöhnli- 
chem Tempo wurden vier, bei langfamem ein Hieb in der Minute 
gegeben, — beides nach der Uhr. Ehe die Geißelung ihren Anfang 
nimmt, unterfucht der Arzt den Delinquenten, und wenn irgend ein 
Krankheitsgrund vorliegt, wird derfelbe wieder losgebunden. Nach 
je 25 Hieben muß der Arzt diefelbe Unterfuchung wieder vorneh=- 
men, obwohl es in feiner Macht fteht, jeden Augenblick einzufchrei- 
ten und mit der Geißelung inne halten zu laffen. Kann oder will 
der Doktor nicht eingreifen, fo gibt der Kerkermeifter dem Geißler 
den Befehl, diefer mißt feine Entfernung, fchwingt die Geißel drei. 
mal um feinen Kopf und läßt fie mit ihrer ganzen Wucht dem Ver: 
urteilten auf die Schultern fallen. Nach zehn oder zwölf Hieben if 
der ganze Rücken ein Stück rohes Fleifch, nach fünfundzwanzig fieht 
man die Knochen durch das geronnene Blut. Damit der Schwanz ja 
nichts an Schärfe verliere, wird der Geißler nach je 25 Hieben abger 
1öft und eine frifche „Katze“ zur Hand genommen. Nach 50 bis 60 ° 
Hieben fühlt man wohl keine Schmerzen, weil die zerfleifchten Teile 


u um 
keines Gefühles mehr fähig find, — aber die allgemeine Beklemmung, 
der brennende Durft, das erdrückende Angftgefühl find der Art, 
daß ich fie nicht beichreiben kann. Alle diejenigen, welche diefe 
Strafe, zu wiederholten Malen erlitten haben, find. geiftig und 
körperlich zu Grunde gerichtet und jeder Anftrengung unfähig. 


In Macquaric-Harbor ftand das „Dreieck“ oder die Staubfäule 
mitten auf einer 100 Ellen langen Landungsbrücke. Während der 
Vollftreckung eines Urteils fpazierten der Kommandant und der Dok- 
tor auf der Brücke hin und her, und jedes Mal, wenn fie umkehrten, 
fiel ein Hieb, fo daß deren hundert einen Zeitraum von beinahe an- 
derthalb Stunden in Anfpruch nahmen. Der wunde Rücken wurde 
nun mit etwas Werg und Schweinefett verbunden und der Sträfling 
wurde am nächften Morgen zu der gewöhnlichen Tagesarbeit ge= 
fchickt. Unter folchen Umftänden war es fehr natürlich, daß er feine 
Arbeit „vernachläffigen” würde. Diefe „Nachläffigkeit“ brachte den 
Unglücklichen ebenfo natürlich ftets wieder vor das Gericht, welches 
 ebenfo unfehlbar diefelbe Strafe verhängte, bis endlich der Tod fich 
_ erlöfend in das Mittel fchlug. Den Aerzten gereicht es zur Ehre, daß 
fie in den meiften Fällen ihr Möglichftes taten, um die ihnen unterge= 
benen Gefangenen zu fchügen, — doch gab es hier auch Ausnahmen. 
Man erzählte mir, daß kurz vor unferer Ankunft ein Sträfling na: 
mens Halliday fich bei dem Doktor als krank gemeldet hatte. Der 
Arzt behauptete, es fehle ihm nichts, und er wurde wegen des ver: 
fuchten Betrugs zu 50 Geißelhieben verurteilt. Auf feinen Knien be- 
fchwor er den Kommandanten, ihn nicht zu beftrafen, indem er wirks 
‚Jich fehr unwohl fei. Es half nichts. Er wurde feftgebunden, und 
die Geißelung ging unter dem herzzereißenden Geheul des Mannes 
vor fih. dedesmal, wenn der Kommandant und der Doktor in feis 
ner Nähe vorbeigingen, flehte er fie um Gnade an. Nach dem 30ten 
Hiebe fchwieg er fill, und der Kerkermeifter wagte die Meinung aus» 
zufprechen, er möchte in Ohnmacht gefallen fein. Der Doktor trat 
nun hinzu und fand einen Leichnam. Die Sträflinge, welche bei 
diefer Gelegenheit zugegen waren, behaupteten, man hätte den Ver: 
ftorbenen verfchiedene Hiebe gegeben, nachdem er fchon tot war. Da 
jedoch niemand den Kommandanten zur Rechenfchaft ziehen konnte, 
fo wurde keine Unterfuchung vorgenommen. Es wäre auch über= 
flüffig gewefen. Ein unglückliches Wefen mehr oder weniger kam 
nicht in Anfchlag, — mit ein Paar Schaufeln voll Erde war alles ab» 
getan. | 
Weihnachten war für mich ein Unglückstag. Am 27. Dezem- 
ber 1824 wurde ich verurteilt, nach Empfang von 100 Geißelhieben 
mit 14 andern auf 3 Jahre nach Macquarric-Harbor depotiert zu wer« 
den. Auf der Infel fanden wir etliche 60 ausgehungerte dammerge- 
‚falten, die uns vorkamen, als hätte man fie aus der Unterwelt heraufs 
befchworen, und fieben weibliche Sträflinge. Wir fchliefen auf dem 


Felfen „Gibraltar“ in unferen Kleidern, je drei unter einer Bettdecke. 
Das Kochgefchirr für die achtzig Mann beftand aus zwei eifernen 
Rejfeln von zehn Gallonen Inhalt und drei Bratpfannen. Da das 
Fauftrecht über deren Befiß entfchied, fo aßen die meiften ihre Ration 
Salzfleifch roh und machten aus dem Mehl einen Teig, anftatt des 
Brotes. Bei Tagesanbruch mußten wir in die Böte und mußten den 
ganzen Tag Holz fällen, Kalk brennen oder Steine klopfen. Wegen 
der fchroffen Küfte und der beftändigen Brandung mußten wir, wenn 
nicht {chwimmen, doch immer ans Land waten, fo daß unfere Kleider 
den ganzen Tag naß blieben, was in den kalten Wintertagen fchon 
an und für fich eine kleine Strafe ausmachte. Am meiften zu be- 
dauern waren die weiblichen Sträflinge. So lange fie fich nichts zu 
Schulden kommen ließen, wurden fie als Krankenwärterinnen und 
Wäfcherinnen befchäftigt. Bei dem geringften Vergehen aber fchickte 
man fie mit uns in die Böte, um den Tag über an den Bergabhängen 
Gras zu fchneiden. Da fie, ebenfo wie wir, ans Land waten oder 
fchwimmen mußten, war ihr Zuftand bei der Arbeit ein jämmerlicher, 
und mit Tränen in den Augen baten fie uns, fie ans Land zu tragen. 
Aber wir waren fchon keine Menfchen mehr, fondern wilde Tiere. 
Sie flehten ftets vergebens. Es war uns eine Genugtuung, zu fehen, 
daß es Wefen gab, welche noch unglücklicher waren als wir. Ueber 
mäßige Anftrengung bei unzulänglicher Nahrung, ohne erfrifchenden 
Schlaf, hatten uns fo heruntergebracht, daß wir gegen alles gleichgül= 
tig geworden. Ä 


Unter diefen Verhältniflen war es kein Wunder, daß man zu 
den verzweifelteften Mitteln feine Zuflucht nahm, um aus diefer Hölle 
zu entkommen. Viele Fluchtverfuche wurden gemacht, nahmen aber 
alle einen unglücklichen Ausgang. Manche wurden von den verfol: 
genden Soldaten erfchoffen, manche verfchwanden famt ihren Verfol: 
gern fpurlos in den undurchdringlichen Wäldern. Ich felbft machte 
verfchiedene diefer Unternehmungen mit, wurde aber jedesmal ge= 
fangen und mit der tarifgemäßen Strafe abgefertigt. Zwei berüch» 
tigte Mörder, Pearce und Greenaway, zettelten endlich eine Verfchwö- 
tung in größerem Maßftabe an. Eines Morgens früh an die Arbeit 
fahrend, überrumpelten und entwaffneten fie mit zwölf anderen die 
drei Mann ftarke Bootwache, fetsten ihre Fahrt landeinwärts bis an 
das Ende der Bai fort, nahmen von allen in der dort gelegenen Ar- 
beiterhütte vorgefundenen Lebensmitteln Befit, ließen die drei, an 
Hand und Fuß feftgebundenen Soldaten in der Hütte zurück und 
wanderten dann aufs Geradewohl in den Wald hinein. In wenigen 
Tagen hatten fie ihre Vorräte verzehrt. Hunger und Durft ftellten 
fich ein, denn in jenen unwirtbaren Gegenden können weder Men 
[chen noch Tiere beftehen, und trinkbares Waffer findet man nur an 
fehr wenigen Stellen. Es überzeugten fich demnach alle im Stillen, 
daß einer von der Bande geopfert werden mußte, um den anderen 


während diefer Zeit hatte er elf feiner Kameraden ermordet und 


das Leben, wenn auch auf kurze Zeit, zu friften. Anftatt aber, wie 
in ähnlichen Fällen, wovon man in Büchern lieft, das Loos entfchei- 
den zu laffen, verftändigten fich die drei ftärkften der Bande, bezeich- 
neten als Opfer einen, der in Hobartown Henkersdienfte verrichtet 
hatte, [owie auch denjenigen, welcher ihn ermorden follte. Mit der 
größten Bereitwilligkeit fchlug diefer jenem von hinten den Schädel 
ein, [chnitt ihm dann die Halsadern ab, fing das Blut in einem Kür: 
bis auf und trank es gierig, bis auf den legten Tropfen. Der Körper 
wurde nun in Stücke zerfchnitten, wovon jeder feinen Anteil erhielt, 
um damit nach Belieben feinen Hunger zu ftillen. Der Mörder mach: 
te auf das Herz, als fein befonderes Vorrecht, Anfpruch. Da aber 


ein anderer diefes beftritt, wurde der Streit durch einen regelrechten 


Fauftkampf und zwar zu Gunften des Mörders entfchieden. Diefer 
Vorgang machte auf zwei Irländer einen fo gewaltigen Eindruck, daß 
fie noch in derfelben Nacht fich verftohlener Weife von der Bande 
trennten, — befonders da ihnen früher oder fpäter dasfelbe Schick- 
fal bevorftand. Nach vieltäfigen Umherirren erreichten fie endlich 


die Niederlaffung, wohin nöch jeder von ihnen 4 Pfund des fürch- 
terlichen Fleifches mitbrachte. Sie wurden in das Hofpital gebracht, 


wo fie ein vollffändiges Geftändnis des ganzen Vorfalles ablegten,. 


welches an die Regierung in Hobartown befördert wurde. Bald 


darauf verfielen beide in einen fieberhaften Zuftand, keine Speife 
wollte ihnen auf dem Magen liegen bleiben, und beide ftarben tro& 
aller ärztlichen Bemühungen. Die übrigen Mitglieder der Bande 
festen ihre ziellofe Wanderung fort ; die Stärkeren entfchlofjen fich, 
auf Unkoften der Schwächeren das Leben zu erhalten ; diefe waren 
durch die Furcht überwältigt, hilflos und allen Widerftandes unfähig. 
Alle drei, vier Tage ftellte fich dasfelbe Bedürfnis ein und wurde auf 
diefelbe Weife befriedigt, denn das dürre Geftrüpp und der fandige 
Boden wollten immer noch kein Ende nehmen. So lange ihrer meh: 


‚rere am Leben waren, wagten fie noch täglich einige Stunden zu 


fchlafen. Als aber zulest nur die Rädelsführer, Pearce und Greena- 


way, am Leben geblieben, da hob für diefe beiden die Prüfungsftun 


de an. Ihre gegenfeitigen Gedanken brauchten fie nicht zu erraten, 
die Frage war nur, wer dem andern den Vorfprung abgewinnen 


würde. Mit glühenden Augen, jeden Sinn auf das äußerfte gefpannt, 
‚gingen fie drei Tage und Nächte lang nebeneinander her. Endlich 


übermannte den Greenaway der Schlaf. Noch im Gehen fchloß er 
die Augen, — in demfelben Augenblick aber fuhr ihm wie ein Blit 


die Axt feines Freundes durch den Schädel. Nachdem er feinen 


Heißhunger befriedigt, wanderte er etwas weiter, um an einer 


Quelle feinen Durft zu ftillen und fah plötzlich vor fich eine weite 


Ebene, mit wenigen Hütten und einer Herde Schafe! Sieben Wo- 
chen waren feit feiner Flucht von Macquarrie-Harbor verftrichen, und 
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imitverzehrt. Nach verfchiedenen Abenteuern wurde er wieder ge- 
fangen und nach Macquarric-Harbor zurückgebracht. Aus Mangel 
an gerichtlichen Beweifen konnte man ihn dort wegen der begange: 
nen Mordtaten nichts anhaben, — er kam alfo mit der tarifgemäßen 
Geißelung wegen des verfuchten Entfpringens davon. 


Hier muß ich meiner Erzählung etwas vorgreifen, um auf ein- 
mal mit diefem Untier zu Ende zu kommen. Bald nach feiner Rück= 
kehr verlockte er einen jungen Burfchen, Cox, mit ihm zu entlaufen. 
Obwohl fie hinlängliche Lebensmittel mitgenommen hatten, ermor- 
dete er denfelben doch fchon am zweiten Tage nach ihrer Flucht und 
fing an, ihn aufzueffen. Das gefchah in folcher Nähe der Nieder- 
laffung, daß er fchon am Tage nach dem Begehen des Mordes ent: 
deckt und gefangen wurde. Den Mord geftand er ein, zeigte aber 
erft nach vielen Drohungen die Stelle, wo er die Ueberrefte des Er- 
mordeten verwahrt hatte. An dem Feuer fand man einen Keffelmit 
einem Stücke Schweinefleifch und einem Stücke vom Schenkel des 
Ermordeten. Auf die Frage, warum er den Menfchen getötet hätte, 
da er doch noch keinen Mangel gelitten, antwortete er: Die Lebens= 
‚mittel hätten fich aufbewahren laffen, Cox aber würde je länger de- 
fto magerer und ungenießbarer geworden fein. Uebrigens, wer ein- 
mal Menfchenfleifch genofjen, würde es ftets jedem anderen vorziehen. 
Er könne nur nicht begreifen, warum er fo lange an jener Stelle 
geblieben, es müßte denn fein,daß ihn ein Gefpenft an den Fleck 
gebannt hätte, was ihm doch fonft nie widerfahren, fo viele er auch 
ermordet und aufgegeffen hätte. 


Ueber das Schickfal eines folchen Scheufales kann keine Fra. 
ge fein. Er wurde am folgenden Tage erhängt, und fein Skelett in 
das chirurgifche Mufeum nach London gefchickt. Von Mittelgröße 
und dunkler Gefichtsfarbe, gaben ihm feine unterfetzte Figur und 
fchweren Brauen das Anfehen eines gewöhnlichen Bauernknechtes. 
Von feiner Religion war uns nichts bekannt, da wir in diefer Hin- 
ficht alle gleich behandelt wurden. deden Sonntag wurden Soldaten 
und Sträflinge in den Sägegruben verfammelt, wo uns der Komman« 
dant den anglikanifchen Gottesdienft vorlas. Weiter gab es für uns 
keinen Unterricht. Wenn einer am Sterben war, dagab es niemand, 
der ihm etwas vorgelefen, oder der mitihm gefprochen hätte. Die 
Toten wurden ohne irgend welche Umftände einige Zolltief unter die 
Erde gebracht. | | 


Aller Umgang mit den weiblichen Sträflingen war fowohl den 
Soldaten als natürlich den Sträflingen fireng verboten. Am Neu- 
jahrstag 1824 zeigte der Kerkermeifter dem Kommandanten an, daß 
verfchiedene Soldaten in der Nähe der Stuben unter verdächtigen 
Umftänden gefehen worden waren, wo fich die Krankenwärterinnen 
aufhielten. Ohne weitere Nachfrage ließ er ein Boot bemannen, 
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mit Proviant für fünf Weiber auf eine Woche verfehen, wozu noch 
ferner fünf Bettdecken, einige Säcke und Schaufeln, ein Beil, ein 
Keffel, und ein Soldatengewehr nebft fechs Patronen mitgenommen 
wurden. Die fünf Weiber wurden an die Einfahrt der Bay, 25 Mei» 
len von der Niederlaflung, gebracht und dort ausgefchifft, mit dem 
Bedeuten, binnen der Woche eine Bootsladung Aufternfchalen zu fam= 
meln oder fich darauf gefaßt zu machen, noch acht Tage dafelbft zu» 
bringen zu müffen. Das Gewehr hatte man ihnen mitgegeben, da= 
mit fie fich nötigenfalls gegen die Wilden verteidigen konnten, wel: 
che häufig in der dortigen Gegend umbherftreiften. Glücklicherweife 
gelang es ihnen, die Schalen zu fammeln, fo daß fie unverfehrt zux 
rückgebracht wurden. Hätte man aber nicht die Soldaten an ihrer 
Stelle firafen follen ! | 
 Diefe Mißhandlung der armen Weiber war eine der letzten 
Taten des Kommandanten Cuthbertfon, der bald darnach auf einer 
- Bootexpedition durch feinen Eigenfinn das Leben verlor. In der 
Niederlaffung kam nun die Frage an die Tagesordnung, wer unter 
deffen das Kommando führen follte, bis ein Steilvertreter von Ho: 
bartown ankäme, welches einige Wächen erfordern mußte, da die 
Verbindung mit dem Hauptquartier fchwierig und unregelmäßig war. 
Der Kommiffar und der Doktor, die zwei Offiziere höchften Ranges, 
hatten darüber einen hitzigen Wortwechfel, welchem aber der Feld- 
webel der Wache dadurch ein Ende machte, daß er feine Soldaten 
unters Gewehr rief, und den beiden „Herren“ melden ließ, er fei 
kommandierender Offizier, und fie möchten fich gefälligft nur der 
eine um feinen Proviant, der andere um feine Kranken bekümmern. 
Einen Sträfling, der feine Gewalt nicht als gefetzmäßig anerkennen 
wollte, verurteilte er augenblicklich zu einhundert Geißelhieben, — 
verzieh ihm fünfundfiebzig davon und hoffte, daß man in Zukunft 
darüber nicht im Zweifel fein würde, was das Wort „Kriegsgefetz“ 
zu bedeuten habe. Er hielt firenge Hauszucht, war aber nicht grau= 
fam, und alles ging ruhig von ftatten bis zum Weihnachtstag. Dem 
Herkommen nach follten wir an jenem Tage eine doppelte Ration 
von Rleifch und Mehl erhalten. Unfer Kommandant geriet hierüber 
in Verlegenheit. Er gab zu, daß es der herkömmliche Gebrauch fei, 
er könne aber in der Ordnung keine Berechtigung zu einer derar- 
tigen Ausgabe finden, und follte diefelbe fpäter im Hauptquartier 
nicht genehmigt werden, fo würde fein Sold von Jahren darauf ge- 
hen, eine folche Schuld abzutragen. Als endlich der neue Kommans 
dant Wright, Leutnant vom 3. Regiment, ankam, wurde der Feldwe» 
bel feines energifchen Vorgehens halber höchlich belobt und reich- 
- Jich belohnt. 
_ Der neue Kommandant. befaß alle Untugenden feines Vors 
gängers in erhöhtem Maßftabe und ließ uns über feine Abfichten 
nicht lange im Zweifel. Uebermenfchliche Arbeiten wurden uns auf- 
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erlegt, der alte Strafentarif, welchen der Feldwebel während feines 
kurzen Regiments bedeutend gemildert hatte, wurde wieder mituner= 
bittlicher Strenge zur Geltung gebracht, — wir verzweifelten, und 
der Kommandant ging auf die Jagd. Eines Morgens bemerkte man 
ein Signalfeuer auf einem acht Meilen feewärts von der Niederlaffung 
entfernten Wachtpoften. Da mannicht wiffen konnte, was diefes 
bedeute, wurde ein Boot hingefchickt, welches im Laufe des 
Nachmittags die Nachricht zurückbrachte, daß eine Bande Bufchräu- 
ber, in Verbindung mit den dort arbeitenden Sträflingen die Wache 
übermannt und fich mit deren Waffen, Proviant und dem großen 
Wachtboot davongemacht hätten. dedermann fah ein, daß keine Zeit 
zu verlieren fei, wenn man die Entfprungenen noch einholen wollte. 
Aber der Kommandant war abwefend, und felbft der geftrenge, fonft 
keineswegs zaghafte Feldwebel wagte es nicht, die Verantwortlichkeit 
eines Befehls auf fich zunehmen. Die Folge der Verehrung diefes 
militärifchen Zopfes war ein [ehr bedeutender Verluft an Menfchen- | 
leben und Eigentum. Die Flüchtlinge trennten fich und bildeten 
verfchiedene Räuberbanden, welche jahrelang über die ganze Kolonie 
den Schrecken ihres Namens verbreiteten. Ohne den ungeheuren 
Schaden zu berechnen, den fie auf ihren Raubzügen anftifteten, mußte 
man zuletzt förmlich gegen fie zu Felde ziehen, fo daß fich die Un: 
koften ihrer Gefangennehmung und endlichen Ausrottung auf über 
dreißigtaufend Pfund Sterling beliefen. 


Des endlofen Elendes und des Lebens müde, faßten unfer 
fechs endlich den Entfchluß, noch einmal die Flucht zu verfuchen und 
uns auf keinen Fall lebendig fangen zu laffen. Für das Unternehmen 
war die frühe Morgenftunde die günftigfte ; wir gewannen dadurch 
einen Vorfprung von nahe an vierundzwanzig Stunden, ehe man uns 
verfolgen konnte. Wir paßten unfere Gelegenheit ab. Der Auf: 
feher, der uns begleitete, hatte von unferem Vorhaben keine Ahnung, 
wir ftellten es ihm aber anheim, ob er uns begleiten wollte oder nicht. 
Da er aber Miene machte die Wache herbeizurufen, wurde er augen- 
blicklich niedergemacht. Wir eilten an den Landungsplatz, erbeu- 
teten die Ruder der Boote, brachten die Segel und Wafferfäffer in 
diefelben und fließen ab. Ehe man uns bemerkte, waren wir fchuß- 
frei und ruderten landeinwärts, bis wir uns hinter dem Bufchwerk 
verftecken konnten. Lange und bittere Erfahrung hatte uns belehrt, 
daß die Flucht über Land zu unternehmen nur den Hungertod oder 
noch fchlimmeres zur Folge haben könnte. Wir befchloffen daher, 
den Tag über in unferem Verfteck auszuruhen und während der 
Nacht an der Niederlaffung vorbei in die See hinauszurudern, um 
auf diefem Wege einen bewohnten Teil der Küfte zu erreichen. Die 
Nacht war regnerifch, ftürmifch und dunkel; der Wind begünftigte uns, 
und unfer Unternehmen gelangt vollffändig. Wir hatten aber nur 
ein größeres Gefängnis gegen ein kleineres eingetaufcht. Mit dem 
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Durch den 


Cachapoalfluß 


Los Rulos bei San Fernando. 


Anfıcht von Talca 1847, 
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beften Willen war es uns unmöglich, Befchäftigung zu finden, — über- 

all fah man uns mit verdächtigen Augen an, fodaß uns keine Wahl 

blieb — wir wurden notgedrungen auf den Raub angewiefen. Nach 
einigen Monaten raftlofen Herumtreibens wurde ich gefangen, vor 
Gericht gebracht und auf vierzehn Jahre nach der Norfolkinfel ver» 
urteilt. 


Hier breche ich die Erzählung unferes Wallifers ab. Was er 
von feinen fpäteren Schickfalen mitteilt, hat kein befonderes Intere[- 
fe, und was er über die Infel erzählt, werden wir befjer von anderen 
hören. Ueberhaupt ift David etwas zurückhaltend, wo es fich um fei- 
ne Perfönlichkeit handelt und wird nur etwas gefprächiger, wenn er 
als einfacher Erzähler auftritt. Er war fehr pafliver Natur, und we» 
der feine innere Entwicklung noch feine äußeren Erlebniffe werden 
ihn berechtigt haben, unter unfern Schattenriffen zu ftehen, wenn fich 
feine Macquarric-Harbor Chronik vor vielen anderen durch die Ruhe 
der Anfchauung und Unparteilichkeit nicht ausgezeichnet hätte. Alle 
beftätigen das von ihm erzählte hinfichtlich der dort verübten un« 
menfchlichen Graufamkeiten, manche gehen noch viel weiter. Aus 
dem Zeugnis aller aber erhellt, daß wenn die eiferne Handhabung 
Draconifcher Gefetze das Mittel wäre, um den abgehärteten Sünder 
in einen brauchbaren Weltbürger umzuwandeln, aus den Sträflingen 
lauter Heilige hätten werden müffen. Anftatt deffen haben wir eben 
 gefehen, daß fie dort alle Abftufungen der Entartung durchmachten, 
bis fie fchließlich als Kannibalen das von plus ultra der Entmens 


fchung erreichten. Faßt man die in den vorhergehenden tatfächlichen Ri 


Darftellungen gemachter Enthüllungen in ein Bild zufammen, fomuß 
man glauben, daß die ganze Anftalt darauf berechnet war, als Hochs 
fchule des Verbrechens zu der Ausbildung von Ungeheuern zu dienen. 
Anftatt mit fefter, aber väterlicher Hand jene ausgearteten Stief kinder 
der Gefellfchaft zu bändigen und zu beffern, ftellte fich ihnen der 
Vertreter des Gefetzes feindlich gegenüber und fchlug mit der Her: 
kuleskeule der Gewalt blindlings auf die Unglücklichen los, unbes 
kümmert darum, ob er ihnen den Schädel fpaltete, wenn er ihnen 
nur die Mücke von der Nafe verfcheuchte. 


Daß man ein Dutzend Weiber, wenn auch die verworfenften 
‚ihres Gefchlechtes, fo ganz rückfichtslos in jene männliche Mörder» 
 grube verftoßen konnte, war nur in dem Lande der Wıderfprüche, 
den auftralifchen Kolonien möglich. Daß man fie aber wegen eines 
- Disziplin-Vergehens, woran fie nur pafliven Anteil genommen, mit 
der dürftigften, kaum lebensfriftenden Ausrüftung an eine unwirte 
bare Wüfte verwies und fie fpottweife mit einer königlichen Schieß- 
waffe, mit Pulver und Blei bewaffnete, womit fie fich gegen die her= 
umirrenden Wilden verteidigen follten, hätte man nicht einmal dort 


zu erleben erwarten follen. Unfer Chronograph ftellt die naive Frage, 


ah 


„ob man nicht die Soldaten anftatt der Weiber auf die Aufterfchalen= 
jagd hätte fchicken müffen?“ Nein, David, nicht einmal die Solda- 
ten! Der Minotaurus, der den heroifchen Befehl gegeben, hätte hin- 
gefollt und zwar ohne Bettdecke und ohne Schießgewehr, damit nicht 
nur umherirrende Wilde, fondern auch ausgehungerte Hunde Gele- 
genheit gehabt hätten, ihn ohne ihrfeitige Gefahr zu verzehren. Was 


uns David mit geziemender Vorficht über den zu Tode und nach. 
dem Tode Gegeißelten erzählt, können wir als Tatfache annehmen. 


Eigentlich hat es aber auch nichts auf fich, follte es nicht einmal 
buchftäblich wahr fein. Denn hat man einmal den Barbarismus 


% 


foweit getrieben, wie esin Marequaric-Harbor gefchehen, fo kommt 


es auf ein Mehr oder Weniger durchaus nicht an. 


Unfer Thema ift ein düfteres und läßt nicht viel Abwechflung 
in feiner Behandlung zu. 
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Wir bringen einige, uns von Herrn Arnold Ried zur Verfüs 
gung geftellte Bruchftücke aus einem unvollendeten Buch Dr. Aquis 
nas Ried’s, das den Titel „Wüften und Oafen“ trägt. Leider fcheint 
felbft das unvollendete Manufkript nicht mehr vollftändig erhalten zu 
fein, fo daß wir uns mit diefen Proben begnügen müffen. Ried’s 
klarer und feiner Stil tritt in diefen Bruchftücken befonders gut Ic 
vor. Die Ueberfchriften ffammen von uns. 
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Chile 1861.. 


je Robinfon Crusoe und ähnliche gewiffenhafte geographifche 
' Werke laffen auf des Schulknaben Gedächtnis den Eindruck zurück, 
daß der Hefperiden Garten in Südamerika liege und daß befonders 
Chile der Neuen Welt Paradies fei, wo dem glücklichen, auf Oran- 
-  genblüten ruhenden Lazzarone die reifen Trauben in den Schlunp 
 hineinwachfen. In der Wirklichkeit aber ift Chile, vom füdlichen 
- Ende der Wüfte Atacama, bis an die Gienze des Araucanergebietes, 
ein Weizen und Wein bauendes, alltäglich profaifches Land, wo Gottes 
Ebenbild auf gemütlichem Pferdlein über den im ganzen dürren Bo: 
den dahinklappert und wo nichts Auffallendes unfere Aufmerkfam- 
- keit befonders in Anfpruch nimmt. Weiter nach Süden hingegen, 
zwifchen dem Fluffe Bio-Bio und Patagonien, liegen wenig bekannte 
Provinzen, großartige Urwälder, zweifelhafte Seen, wohnen kriege: 
 rifche oder räuberifche Stämme, welche fich einer angeblichen 
- Unabhängigkeit erfreuen, deren gefchichtliche Vergangenheit roman- 
tifch und deren Zukunft problematifch ift, — Umgftände, welche des 
gleichgefinnten Reifenden Neugierde anregen müßten, befonders 
wenn man bedenkt, daß nur wenige Europäer diefe Gegenden zu 
befuchen Gelegenheit gehabt haben, und daß fie felbft den meiften 
Chilenen eine „terra incognita“ find. 

hi Die erfte Anregung zur eigentlichen deutfchen Kolonifation 
floß keineswegs aus der edlen Quelle der Aufopferung für das all» 
gemeine Menfchenwohl oder zur Beförderung der Kultur, fondern 
aus dem nicht immer lautern Born kaufmännifcher Spekulation. 
Nach dem Vorbilde auftralifcher Länder» und Seelenmakler kauften 
fich einige.in Valparaiso anfäßige Kaufleute ein Stück.Land in der 
Provinz Valdivia, verfchrieben fich durch einen Agenten im Würt« 
- tembergifchen eine Ladung Auswanderer. Sie kamen, 35—50 Köpfe 
ftark, in der Bark „Catalina“ Ende 1846 an und wurden, nicht ohne 
einige bittere Erfahrungen gemacht zu haben, auf dem Landgut 
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„San Tomas“, am füdlichen Ufer des Trumao, untergebracht. Die- 
fes erfte Senfkörnlein der deutfchen Zukunft in Chile war ein aus 
fehr widerftrebenden Elementen zufammengefetztes Konglomerat. 
Die Leute ffammten größtenteils aus der Nachbarichaft Rothenburgs 
in Heffen. Man hatte fie unter unerfüllbaren Bedingungen kontra- 
hiert ; zu ihrer Aufnahme waren keine oder höchft ungenügende Vor= 
kehrungen getroffen worden, und — zur Fülle des Unglücks — kam 
das Handlungshaus, welches beim Unternehmen hauptfächlich betei- 
ligt war, um diefelbe Zeit in Verlegenheiten, welche mit dem Ban- 
krott endigten. Dies war kein erfreulicher Frühling für die junge 
Kolonie. Allgemeine Unzufriedenheit, Streit und Auflöfung des 
ganzen Unternehmens, befchleunigt noch durch die Unentfchloffenheit 
und den Mangel an Tatkraft derjenigen, welche fich fpäter der Sache 
annahmen, — das war das Ergebnis des erften Kolonifationsverfu» 
ches in Chile. 

Damals, in dem Jahre 1846, war der Süden des Landes noch 
viel weniger bekanntals jest (1862), und weder in Santiago noch 
Valparaiso konnte man über die inneren Zuftände der zu kolonifie= 
renden Provinzen etwas Zuverläffiges erfahren. Unter den Einwoh:> 
nern Chilo&s und der Provinz Valdivia ging die Sage, daß von ver= 
fchiedenen Schiffen, welche im Anfag des 18. Jahrhunderts von Spa» 
nien nach Chile mit Auswanderern ausgefegelt waren, eines, 


„Cefar“ genannt, zwifchen Chilo®2 und dem Kontinent geftran«- 
det fei, daß die Mannfchaft fich gerettet und in dem Inneren nieder- 
gelaffen habe. Man hatte die Stadt, welche fie gegründet hatten, 
zwar nicht gefehen, aber man behauptete, öfters entfernte Kanonen= 
fchüffe gehört zu haben, welche mit Sicherheit auf das Vorhanden- 
fein einer europäifchen Bevölkerung fchließen ließen. 


Außer der Berichtigung diefes Märchens, lag die Erörterung 
der wichtigen Frage einer direkten Wafferverbindung des Stillen 
und Atlantifchen Ozeans vor, welche zu enfcheiden keiner Regie= 
rung gleichgültig fein konnte. Der Vulkan von Osorno, alias Cal- 
buco*), aus der Ferne gefehen, fcheint aus der Reihe der Cordillere 
herauszutreten und fteht ganz vereinzelt da. Nähert man fich demfel» 
ben von Welten, fo tößt man auf einen bedeutenden See, welcher 
fich von Norden nach Süden in einer Länge von etlichen Leguas 
längs dem Fuße des Gebirges erftreckt, und von deffen weftlichem 
Ufer aus der Calbuco das Anfehen einer Infel hat. Diefer See 
Llanquihue, welcher jest den Mittelpunkt einer der neueren Änfied- 
lungen bildet, war damals nur dem Namen nach bekannt, und fo 
unwiffend war man über die Topographie der ganzen Gegend, daß 
man allgemein an den Zufammenhang desfelben mit dem auf der 


...,%) Anm. Osorno und Calbuco find zwei verfchiedgne Vulkane; fie werden 
in der Literatur aus jener Zeit oft miteinander verwechfelt.—D. H. 


Ay 


| öftlichen Seite der Kordilleren gelegenen Nahuelhuapi glaubte. Von 


Valdivia aus ging nun, um die angeführte Zeit, ein Zug von 30 Mann 
ab, mit dem Auftrag, den See zu erreichen, dort ein Schiff zu bauen 
und nach Often zu fahren, bis fie das Atlantifche Meer erreichten, 
und nebenbei ihre fagenhaften Landsleute in „Cefarea“ zu befuchen. 
Nach einigen wirklichen und vielen eingebildeten Entbehrungen 
erreichten unfere Helden den erflen See, bauten ihr Schiff oder Boot 
und erreichten herzhaft deflfen öftliches Ufer. Da fie dort nichts als 
Urwald und fteiles Land fanden, befchlofjen fie, nach gehaltenem 
Kriegsrat, nicht weiter zu gehen und begnügten fih damit, den 
höchften Baum in der Gegend erfteigen zu laffen. Nach diefer Ans 
firengung kehrte man nach Valdivia zurück, wo diefes wiflenfchaftli- 
che Ereignis feierlich zu Protokoll gebracht wurde, und fernere Un- 
terfuchungen der Zukunft überlaffen wurden. Einfach, wie die 
Frage erfcheint, und unglaublich, wie es klingen mag, war es im 


‚Jahre 1846 noch nicht bekannt, ob die zwei Seen wirklich in direk= 


ter Verbindung ftänden. 

Im ganzen genommen ift Chile kein holzreiches Land; nur 
die füdlichen Provinzen find mit einem überfchwenglichen Vorrat 
der verfchiedenartigften Hölzer gefegnet. Bei einem kunftgerechten 
Verfahren des Fällens würde man ganz andere Refultate erzielen als 
man wirklich erreicht, und dadurch einer Induftrie den Weg bahnen, 
welche für das Land von der größten Wichtigkeit wäre. Das maß 
und finnlofe Ausrotten der Waldungen zieht traurige Folgen 
nach fich. 

Ueber das heben in Valparaiso 1864. | 

Die täglichen Befchäftigungen der Einwohner drücken jeder 
Stadt in den verfchiedenen Tagesftunden feinen befonderen Stempel 


auf. Dieerfen Lebenszeichen in den Straßen, Valparaisos 


geben des Morgens um 4 Uhr die... Toten. Um diefe Stunde 
nämlich fchafft man die Hüllen der Verftorbenen auf den Kirchhof. 
Diefer Gebrauch, die uns Vorangegangenen aus der Welt zu feimug» 


geln, beruht teilweife auf Eitelkeit, teilweife auf demfelben Gefühl, 
- welches den Strauß bewegt, durch das Verftecken feines Kopfes fich 


den Verfolgungen feiner Feinde zu entziehen. Man fchämt fich feis 
ner Sterblichkeit, und aus donquixotifcher Höflichkeit ignoriert man 
den falonunfähigen Tod, — als ober uns dadurch ferner zu ftehen 
käme. Man fieht hier im Diebesgrau des Morgens ein paar Duts 


‚ zend Menfchen, mit Stallaternen in der Hand, hinter einem Sarg 


durch die Straßen eilen, als ob fie fich mit ihren Habfchaften vor 
ihren Gläubigern aus dem Staube machten. Und das zartere Ge: 
fehlecht? Auf den Jahrmarkt, in das Theater, in den Unfinn des 
Karnevals begleitet uns das Weib, — nur am, Grabe foll es keinen 


- Plats neben uns finden? Aber die Frau muß das Dekorum bewah- 


ren, — übrigens ift es auch nicht Mode. 


le 


Noch haben die Toten das Feld nicht geräumt, fo ziehen fchon 
die Landleute mit ihren Maultieren auf den Markt, welchen fie mit 
einem WUeberfluß von ausgezeichneten Gemüfen verfehen. Etwas 
{päter wandern die ‚Bäcker, ebenfalls meiftens auf Maultieren, und 
bei fchon hellerem Tage die Milchjungen, von Haus zu Haus. Da 
die nächften Umgebungen Valparaisos äußerft dürr und unfruchtbar 
find und deshalb die Molkereien in bedeutenden Entfernungen lie- 
“gen, fo war man gezwungen, die Milch zu Pferde herbeizufchaffen. 
Diefes Verfahren liefert freilich Butter und Milch zugleih. Nurin 
den Stadtvierteln, wo die ärmere Bevölkerung fich aufhält, fieht man 


den wandernden Fleifcher mit feiner nicht immer einladenden Koft 
umherziehen. | i EN 


Die arbeitende Klaffe in Chile verzehr fehr viel Fleifh, daes 
ein verhältnismäßig billiges, leicht zu erlangendes Nahrungsmittel 
if. Der Schafzucht hatman noch wenig Aufmerkfamkeit gefchenkt, 
daher auch das Schaffleifch in der Regel nicht zu dem Vorzüglichften 


gehört, das Rindfleifch hingegen ift von ausgezeichneter Güte. 

Das eigentliche Leben in den Straßen :Valparaisos entwickelt 
fich erft nach 9 Uhr morgens. Gegen 10 Uhr fieht man von Berg 
und Tal behagliche Perfönlichkeiten, nicht ihren Nafen, fondern der 
brennenden Zigarre folgend, die Richtung nach der fogenannten 
Börfe einfchlagen, um die Tagesneuigkeiten zu erfahren. 


Das Treiben von Menfchen, Karren und Kutfchen in den 
Hauptftraßen Valparaisos ift, was in einer Seehandelsftadt zu erwar» 


ten fteht. Der große Verkehr hat zu verfchiedenen Zeiten die ver« 
fchiedenartigften Fuhrwerke ins Leben gerufen. Der urfprüngliche 


fpanifche „Birlocho“ ift jetzt nur auf dem Lande anzutreffen. Es ift 
dies ein zweifitziges, zweirädriges, zweifpänniges Gefährt, welches 
ein für bodenlofe Wege wohl berechnetes Tranfportmittel darftellt, 
‘"befonders für Reifende, denen es auf ein paar Rippen mehr oder 
‘weniger nicht ankömmt. Nach vielen durchgemachten Metamor- 
‘phofen hat man endlich (1863) die neuefte Yankez- Erfindung, die 
Straßeneifenbahn, eingeführt. Im Verhältnis zu den Preifen anderer 
Bequemlichkeiten ift das Fahrgeld auf diefer Bahn äußerft billig, in- 
dem man die ganze Länge der Bahn, 3 englifche Meilen; für 5 und 
10 cents befahren kann. Du | jr 
Der Mangel an Raum einerfeits und die Erdbeben andrer- 
feits find in Valparaiso die .Scylla und Charybdis der Architekten, 


und aus diefen widerftreitenden Bedingungen ift ein Zwitterbauftil 
hervorgegangen, welcher zwar auf praktifcher Erfahrung gegründet, 
aber allen Regeln der Architektur und den meiften des guten Ge» 


fchmacks Trotz bietet. RR | 


. . Maffive Baumerke find, wie despotifche Throne, bei vorkoms» 4 
menden Erfchütterungen die unficherften, — und die armfeligen Hüt- 
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ten, welche mehr Vogelneftern als menfchlichen Wohnungen ähnlich 
fehen, bleiben ftehen. 


| Oeffentliche Gebäude befitzt Valparaiso außer der Börfe und 
der Intendencia eigentlich gar keine. Die einzige von den Spaniern 
noch herftammende Kirche, Santo Domingo, liegt feit dem Erdbeben 
von 1851 in Ruinen. Die neueren Kirchen find ohne Ausnahme 
unanfehnliche, gefchmacklofe Gebäude. Das republikanifche Prinzip 
hat fich auch in der Architektur geltend gemacht, indem jeder Bau: 
herr feine Unabhängigkeit beweift. — 


: Die Polizei Valparaisos ift eine in vieler Hinficht lobenswerte 
_Anftalt, leidet aber an dem allgemeinen Gebrechen, wie fo manches 
in diefem Lande, daß fie nicht eigentlich eine bürgerliche, fondern 
eine von der exekutiven Zentralgewalt abhängige Macht ift. Bis in 
die fünfziger Jahre ruhte die öffentliche Sicherheit Valparaisos in 
den Händen einer jetztverfchwundenen, unter dem Doppelinamen „Vi- 
gilante*und „Sereno“ bekannten Centauren- Raffe, — einemZwitterge- 
fchlecht zwifchen dem Soldaten unddem Nachtwächter. Damit die.Die> 
be über fein jedesmaliges Woherum nicht in Zweifel blieben, fchnarr- 
te er der fchlummernden Menfchheit halbftündlich folgende deremia- 
‚de in die Ohren: | 
Andante Maestoso. 


Seiner fcheinbaren Verfteinerung ungeachtet, war er aber nö» 
tigenfalls flink bei der Hand, — ein etwas roher, doch dienftfertiger, 
im ganzen zuverläfliger Gefelle.. Die Parzen des Fortfchritts haben 
zwar diefes Stück Zopf unter ihre Scheere genommen, — damit auch 
den letzten Reft Poefie aus des Nachtwächters Exiftenz getilgt. 
| Die Einwohnerzahl der Stadt ift nicht genau ermittel. Die letzte 
Zählung 1853, wurde nicht mit der nötigen Gewiffenhaftigkeit vorge= 
nommen, fondern den unbezahlten Friedensrichtern überlaffen. Bei 
einem folchen Verfahren kann es nicht auffallen, wenn das Refultat 
als zwifchen 60 und 80 000 fchwankend angegeben wurde. 


& Die Mehrzahlder größeren Handelshäufer find ausländifch, und 
- unter ihnen finden“fich die meiften handeltreibenden Nationen vertre: 
ten. Seit der Eröffnung der Eifenbahn über Panamä fieht man felten 
Käufer von den nördlichen Staaten an der Küfte in Valparaiso. Der 
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Tranfithandel hat bedeutend abgenommen, die direkte Zu» und Aus» 
fuhr hat dagegen zugenommen. Erftere betrug durchfchnittlich 
im Zeitraum von 


1847 — 1851 jährlich $ 11413 242.— 
1852 — 1856 . „. 16513331 
1857 — 1861 Mi „19125 347.— 
gegen eine Ausfuhr während derfelben Perioden von SE 

1847 — 1851 jährlich $ 10 394 557.— 
1852 — 1856 Mi „ 15.638 720.— 
1857 — 1861 I 20.694 732, 


Die rafche Zunahme der Ausfuhr in den letzten Jahren rührt 
von der Entwicklung der Kupfeifchmelzereien her. Fabriken im 
eigentlichen Sinne des Wortes gibt esin Chile keine, außer einigen 
Eifengießereien, welche Mühlen und Minenbefitzer mit den nötigen 
Mafchinen verforgen. Man brennt leider fehr viel Branntwein, braut 
fehr viel Bier, welches bei den Eingeborenen Anklang gefunden hat, — 
aber außer diefen befchränkt fich die erzeugende Induftrie Chiles auf 
die von der Kultur unzertrennlichen Gewerbe. 


Die Tempel des Luxus, wo die Göttin der Eitelkeit ihr Hof 
lager hält, find fehr zahlreich und, zum Leidwefen der Familienväter, 
mit allem möglicken Modekram in überfchwenglichem Maße verforgt. 

Das bunte Gemifch von Nationalitäten, welche in Valparaiso 
zufammen wohnen, und deren jede ihre Eigentümlichkeiten teilweife 
zur Geltung bringt, hat die Ausbildung einer Nationaltracht unmö» 
glich gemacht; nur im Kirchenanzug der Armen kommt man der 
fpanifch-arabifchen Tradition auf die Spur. Da der Hut in allen 
feinen Ungeftalten aus der Kirche verbannt ift, fo erfolgt dort eine 
gewiffe republikanifche Gleichheit unter dem Frauenvolk, welche, 
wenn irgendwo, in der Kirche an der Stelle ift. 


Vier Buchdruckereien, wovon eine eine Dampfpreffe befchäftigt, 
liefern — außer den gewöhnlichen Kalendern, Novellen, Schul= und 
Erbauungsbüchern — zwei täglich erfcheinende Zeitungen anftändigen 
Formats und wenigftens kommerziell intereffanten Inhalts. Dann 
und wann, befonders vor und während revolutionärer Bewegungen, 
brauft der erhitzte Patriotismus in mehreren ephemeren Tagesblät- 
tern auf, welche aber nach erreichten oder erkannt unerreichbaren 
Parteizwecken wie fo manche andere Seifenblafen platzen. Verfüu- 
che, Zeitungen in fremden Sprachen zu gründen, haben ftets nur. 
vorübergehenden Erfolg gehabt. — Der unvermeidliche Photograph 
begegnet uns an allen Ecken und in fehr verfchiedenen Graden der 
2 ommenhelt Sein erftes Requifit, eine klare Luft, hat er ftets 
zur Hand. | 


In den jungen Jahren der Republik befand fich der Buchhan«- 
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del, wie zu erwarten, in den Händen fpanifcher Agenten, hat fich aber 

mit der Zeit kosmopolifiert. Werke ernften oder gar wiffenfchaftlis 
chen Inhalts kann man nur auf Beftellung erhalten, da fchwere Lek» 
türe kein Publikum findet. Drei wohlbeftallte deutfche Mufikalien: 
handlungen verforgen das notenkonfumierende Gefchlecht mit dem 
täglichen Futter. An mufikalifchen Inftrumenten ift der Abfa& unbe= 
deutend, mit Ausnahme der Klaviere, von allen möglichen Fabrikan- 
ten herrührend, und alle natürlich mit der großen Ehrenmedaille der 
Londoner oder Parifer Weltausftellung ausgezeichnet und garantiert. 


‘Von den eigentlichen Amphibien des Menfchengefchlechts, den 
Fifchern und Matrofen, bieten die erfteren in Valparaiso und deffen 
Umgegend keine befonderen Studienobjekte dar. — fie haben keine 
eigenen Sitten, keine Ueberlieferungen. Eigentümlich ift die jähr- 
liche Feier ihres Schuspatrons, des heiligen Petrus. An jedem 29. 
duni wird ein lebensgroßes Standbild des Heiligen in feierlicher 
Prozeffion aus der Kirche an das Meeresufer gebracht, dort famt feis 
ner Begleitung von Prieftern, Lichtern und Rauchfäffern, unter türs 
kifcher und gregorianifcher Mufik, in eine beflaggte Barke eingefchifft 
und quer über die ganze Bai bis an den Landungsplat der Fifcherei« 
fiedlung gefahren. Der Glanzpunkt des Zuges ift der Augenblick 
der Landung, wo die Huasos fich zu Pferde in das Waffer und dem 
Boote entgegenftürzen, um fich mit Gewalt des Heiligen zu bemäch- 
tigen, was zu ganz befonderen Kundgebungen der praktifchen An» 
dacht Anlaß gab. 

Der „Birlochero“, der chilenifche Vetturino, ift aus Valparaiso 
verbannt worden und nur noch im Innern des Landes anzutreffen. 
Bis vor kurzem war er noch eine Merkwürdigkeit und ein etwas 
kecker Burfche. Seine Nachfolger, die Führer der Straßen-Omnibuffe, 
find zu bloßen Mafchinen herabgefunken, und die Roffelenker der 
fonftigen Fuhrwerke bilden keine Kafte, fondern gehören zu der gro» 
ßen, der Seife abholden Familie im allgemeinen. 


Das wandernde „Omnia-mea-mecum-porto“, gewöhnlich 
„faul“ genannt, behält häufig, wie wir fehen, den Poncho bei, diefes 
eigentümliche Kleidungsftück der füidamerikanifchen Spanier. Ein 
viereckiges, meiftenteils buntfarbiges Zeug, mit einem Schlis in der 
Mitte, wo man den Kopf durchftecken kann, bildet das sinequanon 
des gemeinen Südamerikaners. Ift man einmal daran gewöhnt, fo 
hat der Poncho als Mantel für den Reiter viele Vorzüge; vor allem 
dient er als Jacke oder Bettdecke. Der Laftträger legt ihn auf Ropf 
oder Schulter unter die zu tragende Laft. Stroh, Sand, überhaupt 
alles Schleppbare wird darin getragen. Man wirft denfelben dem 
Maultier über den Kopf, beim Aufladen, um es zu blenden, und um 
den Hals, um es zu führen; man gürtet fich damit die Lenden, man 
wickelt fich denfelben um den linken Arm, um im Kampfe des Geg- 


ners Mefferftiche aufzufangen, — kurz, der Poncho ift die unentbehr- 
liche Vollkommenheit felbft, und man trifft den Peon ohne Schuhe, 
ohne Hofen, ohne Hemd, aber nicht ohne Poncho. Der Poncho, 
deffen Name, „faul“, nicht beffer hätte gewählt werden Kennel ift 
der Deckmantel aller Sünden gegen die Reinlichkeit. | 


Die Bettelei follte eigentlich, in einem fo gefegneten Lande als 
Induftrie gar nicht vorkommen. Die chilenifchen Bettler find in der 
Regel nicht zudringlich, mit Ausnahme der Bettelmönche, denen man 
dann und wann in Valparaiso begegnet. Der fprichwörtliche „Bett- 
ler zu Pferde“ ift in Chile, wenigftens auf dem Lande, kein Mythus. 
Auf demfelben Dorfe betteln, hieße verhungern, und von einem zum 


andern kann der Krüppel nur auf fremden Beinen gelangen. Man 


fest ihn daher auf einen Gaul, welcher überall fein Futter findet, und 
der fcheinbare Widerfpruch ift gelöft. 


In allem hierzulande zeigt fich der Hang, den äußeren Schein | 


für den inneren Wert, den Firnis für die Wirklichkeit zu nehmen. 
deder will mehr fein, ‘oder wenigftens mehr a alser von rechts= 
wegen follte, gemeffen an feinem Werte. 


Die Dienerfchaft bildet in Chile, wie überall, ein wichtiges 
Element in der Oekonomie des Lebens. Wenn die chilenifchen Dienft- 
boten ihre Fehler haben, fo find ihnen wieder einige gute Eigenfchaf- 
ten nicht abzufprechen. Die Dienftmädchen find gegen die männ- 
lichen Diener entfchieden im Vorteil — reinlicher, fügfamer und nicht 
fo geneigt, die UInabhängigen zu fpielen. Obwohl‘ im allgemeinen 
dienftfertig, fo haben fie jedoch ihre befonderen Vorurteile hinficht- 
lich des Dienftes, und wenn eine Verrichtung nicht ftrenge in ihr Fach 
fchlägt, fo widerftehen fie allen Befehlen, mit der Ballen Ausdauer 
eines Hindukaftenfanatikers. — 


Wer die Ziegelfarbe der franzöfifchen Hofen En das Super: 
lative des franzöfifchen Gefchmacks bewundert, hat hierzu Gelegen- 
heit bei den chilenifchen Linientruppen, welche ganz nach franzöfi- 
fchem Schnitt bekleidet find. Die Uniformen werden fogar meiftens 
direkt aus Paris bezogen und paffen daher nicht immer zum Beften. 
In einem Lande, wo die Bevölkerung noch fo dünn und der Lebens= 
unterhalt noch fo leicht zu erwerben ift, laßt es fich denken, daß nicht 
gerade die Auswahl der Bevölkerung für vierzig Cents täglich fein 
Bürgerrecht verpfänden wird, wenn auch der zehn-, zwanzig- oder 
fünfundzwanzigjährige Dienft mit fteigender Penfion belohnt wird. 


In Chile befteht die Militärpflicht nur in Hinficht der Landwehr, ers 


ftreckt fich aber nicht auf die Linie. — 


Des Sonntags begegnet man einer Figur in den Straßen Vals 
paraisos in mancherlei Varianten. Es ift die Landwehr, „la Guardia 


03, 


civica*, eine Anftalt, welche in den füdamerikanifchen Republiken 
als das Gegengewicht der ftehenden Heere betrachtet wird. Das fie- 
hende Heer gehorcht nur dem Einen, ift alfo nicht der Ausdruck des 
Volkswillens, fondern des ihm entgegenftehenden. Der Grundfat 
hingegen, daß der Bürger der Verwahrer feiner eigenen Rechte und 
Hüter der öffentlichen Ruhe fein foll, ift an fich richtig, nur muß die 
Ausführung des Gedankens der theoretifchen Auffaffung entfprechen. 
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IN. Tagebuch einer Reife von Valparaiso 


nach dem Llanquihue=See. 


Am 7. Februar 1847 trat Dr. Aquinas Ried eine Reife von 
Valparaiso nach Llanquihue an. Sein Tagebuch hat er leider in eng- 
lifcher Sprache verfaßt. Die hier vorliegende Ueberfetzung ffammt 
von Herrn Arnold Ried. Durch die Ueberfetzung hat natürlich der. 
lebendige und frifche Stil Dr. Aquinas Ried’s leiden müffen, kann 
man doch die Feinheiten der Sprache in der Ueberfetzung kaum 
wiedergeben. Wir verweifen auf die Lebensbefchreibung S. 3. Das 
Reifetagebuch von Ried's Begleiter Caefar Maaß erfchien in den 
„Gefchichtlichen Monatsblättern“, herausgegeben von Georg Schwar: 
zenberg, Osorno 1917, Heft VII und VIII. re | 
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Non vano vicit. 


Um 10 Uhr morgens, am 7. Feb. 1847, verließ ich zu Pferde, 
von meinem mozo begleitet, den Ort Limache. Krankheitshalber 
mußte mein mozo dose zurückbleiben, verfprach aber, nachzukom: 
men, fobald er wiederhergeftellt fei. Sehr bald nachher, am Fuß 
der Steigung „Cuesta de la Dormida“, trennte fich auch Antonio von 


“mir, mich allein zurücklaffend. Nach kurzem Ritt traf ich einen 


Mann, der ohne Rock in der Nähe eines Dorfes ritt, und fragte nach 
dem Weg oder einen guten Begleiter. Zu meinem Erftaunen erbot 
fich diefer felbe Mann, mein Führer zu fein. Als ich zufagte, ging 
er in fein Haus, das nicht weit entfernt war, legte feinen Rock an, 
warf den Poncho über die Schulter, und ritt mit mir nach Santiago. 


Die erwähnte Steigung ift fehr lang und fehr fteil und be: 


‚rühmt wegen häufiger Banditenüberfälle; und da ich mich durch die 


mir bekannten Gerüchte etwas unficher fühlte und mir außerdem 
mein neuer Führer unbekannt war, entichloß ich mich, zur eigenen 
Sicherheit und als ftrategifche Maßregel, meinen Begleiter voraus rei- 
ten zu laffen, für den Fall, daß wir von Landftreichern überrafcht 
werden follten. Ungefähr auf zweidrittel Höhe der fteilen Steigung 
wird der Pfad fchmal und unwegfam, weshalb die Strecke von. den 
Nachbarn „Paso de las Animas“ genannt wird. An diefer felben 
Stelle gefchah es vorkurzem, daß ein Bauer zwei Maultiere und einen 
Schlauch mit Branntwein nach Haufe führte. Halb fchläfrig erreichte 
er diefe {chmale Stelle, als es anfing dunkel zu werden. Plötzlich 
erhielt er einen Schlag, der aber glücklicherweife nicht den Kopf des 
unvorfichtigen Reiters traf, wohl aber den Schlauch mitten durchfpal- 


tete. Zur Befinnung gekommen, hatte der Bauer den glücklichen 


Einfall, fich vom Pferde auf den Boden fallen zu laflen und fich dort 
tot zu ftellen. Zwei Kerle ftürzten fich fofort auf ihn, nahmen ihm 
den Rock, und als fie fich dabei etwas abwandten entkam der Bauer 
unter das Pferd und ließ fich bergab kollern, bis er von einigen Bü 


fchen aufgefangen wurde. Diefes kleine Ereignis hat mich nicht weis 


ter beunruhigt. Wir fetzten unfern Weg fort; als wir die höchfte 
Steile der Steigung erreichten, hatte fich die Temperatur fehr verän” 


‚ 
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dert; es fing an kalt zu werden; man fpürte Feuchtigkeit und die 


Dämpfe des Mifts, der uns umgab. Ich mußte mein Pferd umfat- 


teln, um einen Gurt weiter hinten anzubringen und fo zu verhins 


dern, daß der Sattel über den Kopf des Pferdes rutfchte. 


Die andere Seite des Gebirges beftund aus fehr ungleichmäßi- 
gem Terrain; die Täler waren fehr fteil und unregelmäßig in ihrer 
Form. Plötzlich klärte der dichte Nebei auf, und wir fahen den Gip- 
fel eines Berges, der mit verlaffenen Minen überfät war und „El 
Asiento Viejo“ heißt. Wir hatten ein wundervolles Panorama vor 
uns. Bei Sonnenuntergang fließen wir auf einige höchft primitive 
Hütten, und beim Anbruch der Nacht gelangten wir in eine etwas 
konfortables Haus, wo wir um Unterkunft baten, die uns nach Ues 
berwindung mancher Schwierigkeiten gewährt wurde. 


Haupt der Familie war ein alter, zahnlofer Mann mit eigen: 
tümlichen Manieren. Stolz auf die Reichtümer, die fein ältefter 
Sohn erworben hatte (außer ihm hatte er noch acht weitere männli» 
che Erben), fchien er fich in wirklich guter finanzieller Lage zu befin- 
den. Er erzählte phantaftifche blutige Taten, die auf „cuesta“ paf- 
fiert find und hörte nicht auf, meinen Reifegürtel zu bewundern. 


In einem Augenblick, da ich allein gelaffen wurde, überzeugte | 


ich mich, daß meine Schießwaffen gebrauchsfertig waren. Wir aßen 
gut, und nachher fchlief ich, vom Alten in mein Zimmer geführt, auch 
gut, ohne angegriffen oder von Flöhen gequält zu werden. Früh am 
Morgen fetzten wir unfere Reife fort. Das war alfo unfere erfte 
Herberge, die den Namen „Kapelle der Gefpenfter* führte, und die, 
etwa zwei Leguas vom Orte Tiltil entfernt, in einem kleinen, grünen 
‚und freundlichen Tal gelegen ift, mitteln zwifchen den Bergen. 


Bereits um 8 Uhr morgens ritten wir durch das Gut Polpaico. Es | 


liegt in einem großen Garten, umgeben von Pappeibäumen und 
Trauerweiden. Die Gebäude find von Vegetation umgeben und ga= 
ben uns das Gefühl, zu Haufe zu fein; vor dem Gebäude befindet 
fich eine gut ausfehende Ziegelfteinumzäunung. Befitzerin des Gutes 
foll eine Witwe fein, deren Gemahl, ein Engländer, fie verlaffen hat. 


Nachdem wir eine fehr unfruchtbare und ftaubige Ebene 
durchkreuzt hatten, gelangten wir auf ein mit Tonerde und Ueberre- 


ften von Grünftein bedecktes Gelände, das viele kleine Wälder mit 


Bufchwerk und Mimofenarten ziert. Wir kletterten eine Halde des 
Berges hinauf, von wo aus wir zum erften Male der Täler von Maipo 
gewahr wurden, der fruchtbarften in diefem Teile von Chile. 


Es ift 9 Uhr nachts; wir find müde und hungrig, ich und mein ° 


mozo, denn wir haben uns vergeblich die größte Mühe gegeben, ets 


was zu effen zu bekommen. Nicht einmal Waffer konnten wir in 


diefer Wildnis finden, mit Ausnahme eines Wafferarmes von un 
trinkbarem, häßlichem Ausfehen. In einer Hütte hat man uns et» 


ONE 


was Mais für unfere Pferde und gebackene Eier für mich und meis 
nen Begleiter, alles für einen real (12 % cts), gegeben. Unfern Weg 
am. Morgen fortfetzend, fahen wir gegen Mittag Santiago vor uns, 
nachdem wir endlofe, ftaubige und fehr heiße Wege hinter uns hat- 
ten. Bei unferer Ankunft find wir einer Anzahl Carretas begegnet, 
die vom Marktplat zurückkehrten, wohin fie Melonen brachten, die 
Haupftfrucht in diefer Jahreszeit. 


Die Umbegung der Haupftadt von Chile erinnert an Quillota. 
Eine altertümliche Brücke aus Ziegeln und Feldfteinen, mit Schil> 
derhäuschen, die jest als Ladenhäufer benust werden,. dienen zur 
Ueberbrückung des Mapocho. Am Ausgang diefer Brücke, ftanden 
unfauber ausfehende Soldaten auf Wachpoften. Bald gelangten wir 
in eine von Schmuß ftrotzende Straße. In der Nähe diefer Brücke 
kann man ziemlich viel Leben bemerken. | 


ich binindas Haus meines Freundes Francisco Arriagada 
gegangen, ohne ihn dort anzutreffen. Allerdings wurde ich nach 
einigem Warten empfangen und beherhergt. Das Haus, in dem 
ich untergebracht wurde, ift fehr geräumig und hat viele Zimmer 
mit koftbaren Möbeln. Es find auch zwei wertvolle Pianos vorhans 
den Die Zimmer liegen um einen großen Hof mit ‘Blumen und 
ausgewählten Exemplaren verfchiedener Stauden; vier Statuen 
fchmücken ihn. Es liegt Verfchwendung in allen Zimmern, ohne daß 
fie aber ein harmonifches Ganze bildeten. 


Als ich kurz nachher auf die Straße ging, traf ich im „Eng- 
lichen Hof“ meinen Freund Cäfar Maaß. Wir frühftückten zus 
fammen. Es ift dies, was man ein Hotel nennt, eine armfelige Her- 
berge, fehr fchlecht bewirtfchaftet, obwohl fie zu den beften der 
Stadt zählt. 


Der Palaft der Moneda ift eine weitläufige Zufammenftellung 
von Backfteinmaflen, von fehr geringem künftlerifchen Werte. Es 
fehlt ihm ein beftimmter Stil, es fehlen Bequemlichkeiten, es fehlt 
ihm Eleganz. Ein paar Hufaren halten Wache, eine armfelige Nach® 
ahmung eines traurigen Originales: des franzöfifchen Hufars. Die 
"Kathedrale, über die foviel Wefens gemacht wird, ift ein unfertiges 
Gebäude. Entworfen und begonnen von zwei Engländern, blieb fie 
unvollendet ; als man zum Bau der Türme fchreiten wollte, verlang- 
ten die Bauunternehmer mehr Geld als vereinbart, und da man es 
- ihnen nicht geben konnte, blieb der Bau unfertig. Ein Indianer, der 
‚unter Führung der englifchen Bauunternehmer die Anfangsgründe 
der Baukunft fich angeeignet hatte, übernahm es, das Dach zu vol« 
lenden und das Gebäude einigermaßen fertig zu ftellen. Alfo diefe 
"Kathedrale, in der Hauptftadt eines katholifchen Landes, wurde her= 
geftellt von zwei Ketzern und einem Ungläubigen, einem armen und 
unwiffenden Eingeborenen. Wo ift der müßige Klerus geblieben? 
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Das Innere der Kirche habe ich nicht gefehen. Die Moneda ift ein 
ungeftaltes und fchwerfälliges Bauwerk, mehr oder weniger ein 
Zwifchending zwifchen einem Schloß und einem Kofter. Die Privat- 


häufer, wie auch die innere Einrichtung ausfehen mag, find von 
außen alle einfach ; eine hohe Eingangstür, wenig Fenfter, die unre- 


gelmäßig verteilt find, ein mit kleinen Steinen gepflafterter Hof, das 
find die charakteriftifchen Merkmale, die man überall fehen kann. 


' Müßiggang, Indolenz, Intrigen, das Lafter der Raucher, der Spieler 


und andere weniger feine, geben einen Begriff der Einwohner 
Santiagos. Die Induftrie fehlt vollftändig. Der Verkehr ift fpärlich. 
Mate, Toiletten, Mef[fe und Liebesabenteuer befchäftigen die Frauen; 
was die Männer angeht, fo fcheinen fie noch weniger zu tun zu ha« 
ben. Die Franzofen find tonangebend, und die Denkungsart diefer 
Leute ift dementfprechend gallifch, was keinerlei Vorteil für fie be- 
deutet. — 

Am nächften Tag ritt ich nach Tango, wo das Gut des Herrn 
Arriagada fich befindet. Um dorthin zu: gelangen, muß man durch 
San Bernardo, ein Dorf ohne jede Bedeutung und ähnlich allen, 


die ich bisher gefehen hatte. Von Santiago bis Tango find es unges 
fahr 7 Leguas, die ich an einem fchwülen Tage zurücklegte, vom 


Staub arg beläftigt. Das Land ift vollftändig eben. 


Als ich im Haufe meines Freundes ankam, empfing er mich 
mit feiner gewohnten Einfachheit. Das Haus ift fehr befcheiden an- 
gelegt und bietet keinerlei Bequemlichkeit. Das Gut umgefaßt 2000 
cuadras Weizenland, die nach feiner Ausfage 10,000 fanegas erzeu- 
gen. Herr Arriagada verpachtet das Gut als chacras und erfpart fich 
dadurch die Bearbeitung und Düngung; für jede cuadra erhält er 
$ 20.— im dahr. Geerntet wird auf die primitivfte Weife und ebenfo 
wird gedrofchen, nämlich mit Stuten. Im Ganzen find die landwirts 


fchaftlichen Methoden äußerft veraltet und primitiv; fie find gekenn: 


zeichnet durch Verfchwendung von Arbeit. 


. Hinter dem Haus des Herrn Arriagada liegt ein Hügel mit 
zwei Gipfeln die zwei Köpfen gleichen; in feiner Nähe liegt eine 
Quelle. Diefer kleine Hügel heißt Charamävida. Ich habe ihm 
vorgefchlagen, diefen malerifch-fruchtbaren Teil der Hügel mit Wein- 
pflanzen auszuftatten und mittelft einer Druckpumpe zu bewäffern ; 
auch habe ich ihm geraten, eine Mühle zwifchen den Hügeln anzule= 


gen. Mein Vorfchlag hat dem Landwirt gefallen, aber ich zweifle, 


daß er ihn je zur Ausführung bringen wird. Er ift ein Mann, der 
keine eigentliche Lebensweife, ich möchte fogar behaupten, kein fau- 
beres Leben führt. Er ift verheiratet und ift es nicht. : Seinem eige- 


nem Haus gegenüber liegt ein ebenfo primitives, das feine Duena 
bewohnt, die gleichzeitig Befitzerin von Tango ift und eine Tochter 


hat. Diefe letzte gilt für Arriagadas Gattin, und merkürdigerweife, 


er erlaubt diefer Frau nicht, fich irgend jemandem zu zeigen... Dies 
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fer Mann machte mir verfchiedene Bemerkungen über technifche Ein: 
richtungen. Zuerft erwähnte er, eine Ziegelei einrichten zu wollen, 
dann fprach er von einer Butter= u. und Käfehandlung, dann wieder 
von einer Mühle und Bierbraurei. Alles dies erwähnt er in einer 
anficheren und unverfländlichen Art und Weife, fo daß man klar er- 
kennen kann, daß er felbft nicht weiß, was er will, und daß er diefe 
wie alle feine Vorfätze nie zur Ausführung wird bringen | können. 
Das Gut erftreckt fich bis zur Maipubrücke, 'allwo Arriagada 
eine Herberge aufeftellt hat, was ich für eine höchft fonderbare Spe- 
kulation halte. Diefe Brücke ift aus unbearbeiteten Steinen herge- 
ftellt, zeugt aber doch von erfinderifchem Geift. Ungegerbtes Leder, 
in Streifen zerfchnitten, auf dürre Zweige gewickelt und horizontal 
hingelegt, bilden was wir den Bahnkörper nennen würden; das Gan- 
ze fieht aus wie eine Erfindung von Eingeborenen. Im vorigen dahre 
ift die ganze Anlage eingeflürzt; die Hauptkabel waren aus dünnem 
Hanffeil'gefponnen und hatten trotzdem viele Jahre ausgehalten. 
Dreizehn Mann wurden beauftragt, die Brücke wiederherzuftellen ; 
als man dabei war, diefe Arbeit zu Ende zu bringen, hat die arme 
Brücke den Druck nicht ausgehalten, und elf der Leute ertranken. 
Augenblicklich ift viel Verkehr auf ihr, und die Einnahmen müffen 
gute fein. Für ein beladenes Maultier bezahlt man einen halben real 
(61/4 cts.) Unbeladene Maultiere und gefattelte Pferde find frei; je= 
denfalls eine eigentümliche Einrichtung, wodurch die Taxen den ar- 
men Leuten auferlegt werden. 
En  Zurückgekehrt nach Santiago, traf ich Kindermann und Herrn 
Grühn, einen früheren Matrofen der „Catalina“ (dem Schiff, das im 
Jahre 1846 die erften Auswanderer nach Valdivia brachte). Der 
- erfte diefer beiden wird einer meiner Reifegefährten fein. Ich hatte 


eine Unterredung mit Herrn Camilo Vial, dem erften Minifter Chiles. 


Trotzdem ich ihn nur darum bat, mir ein Empfehlungsfchreiben an 


den Gobernador von Concepcion geben zu wollen, bin ich für den 


nächften Tag zitiert worden. 
| Unauslöfchliche Erinnerungen wird der Befuch bei Frau Hu« 
neus in mir auslöfen. Sie ifi eine Dame von auffällig kleiner Statur 
und bekundete eine außerordentliche Begeifterung für die Mufik. Sie 
hateinen fehr guten künfterifchen Gefchmack und eine ausgezeichnete 
technifche Ausbildung. In zuvorkommendfter Weife empfing fie mich. 
Ich habe beinahe die Hälfte der Nacht bei ihr zugebracht, indem ich 
ihr verfchiedene Teile aus fremden Opern und meiner eigenen vor= 
fpielte. Wie es fcheint, gefielihr mein Spiel. Ich verfprach, ihr Teles- 
 fora“ zuzufchicken, damit fie einige Teile ftudieren und ihren Be- 
kannten vorfpielen könne und fchrieb darüber meiner Frau. Am fol- 
genden Tage kehrte ich nach Tango zurück. 
Wir hatten einen guten Anfang; Grühn riß der Sattelgürtel, 
er verlor feinen Sattel, feine Piftolen und in der Dunkelheit fogar — 
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fein Pfend! Zum Glück hat er nachher das Pferd und einen Teil 
feines Sattels wieder gefunden. Ichhabe ein Maultier für das Gepäck 
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und eines als Reittier gekauft, für je $ 25.—, ferner zwei Pferde für 


meinen eigenen Bedarf; fie heißen „Elefante“ und „Miope“. Mein 
bisheriges Pferd „Regalado“ lafle ich hier zurück. 

Nachdem wir zwei Tage vergeblich auf den Brief gewartet 
hatten, den Herr Minifter Vial für den Gobernador von Concepecion 
verfprochen hatte und der nicht ankam, weil Seine Exzellenz aufs 
Land gegangen war, ritten wir am 18. Febr. 1847 nachmittags füd- 
wärts. Der Tag war [ehr fchwül und ftaubig. Es kam mir vor, als 
ob wir nicht gemügend Pferde hätten. Unfer Trupp beftand aus 
Kindermann, Maaß, Grühn und mir, gefolgt von Pferden, einem 
Maultier mit Gepäck und 3 Reitmaultieren, Francisco, dem Mozo von 
Kindermann, Justo, dem Mozo von Maaß, und Jose, | 


In der Abficht, Pferde einzukaufen, entfernten wir uns etwas. 


vom Hauptweg, um zur chacra von Rafael Martinez zu gelangen, 


aber unglücklicherweife fandern wir nicht was wir fuchten. Um + 
Uhr nachmittags durchquerten wir den Fluß Maipu. Es ift dies ein 
reißender Strom vom trübem Wafler, der in einem tiefeingefchnitte- 
nen Flußbett voller Steine fließt. Auf der Südfeite gibt es arünlich 
fchimmernde Felder, und das Land fcheint,dort wertvoller zu fein. 
Bald nachher unterbrach noch ein Fluß unferen Weg, deffen Waffer 
kriftallifch und fehr kalt if. Gegen Abend langten wir auf dem Gu=- 
te „Lo Aguila“ an, das Herrn Domingo Toro gehört. Auf dem Wes 
ge dorthin begegneten wir einer Anzahl Damen, die in einem Wa= 
gen reiften. Auf dem Gute trafen wir eine große Gefellfchaft an. 
Außer der Familie des Hausherrn war noch _ eine fehr zahlreiche da, 
die Familie Condarco. Der ältefte Sohn diefer Familie fprach eng: 
lifche wie ein eingefleifchter Brite, fpanifch dagegen fehr fchlecht. Er 
hatte zwei Schweftern, eine davon ift mit dem Maler Rugendas ver- 


heiratet. Don Domingo ift ein kleiner Herr, fehr fidel, von fehr fein- 


en .Manieren und guter Erziehung; er fpricht gut franzöfifch, etwas 
englifch und deutfch ; vor allem war er außerft liebenswürdig zu 
mir. Ich fand im Park ein herrliches Exemplar der chilenifchen Pal- 
me, die jedenfalle viele Jahrhunderte hinter fich haben muß. Ich 
begegnete hier einem Argentiner, don Felix Frias, den ich fchon im 
Haus Arriagada kennen gelernt hatte. 


Bei Tagesanbruch des 19. Februar brachen wir nach dem Sü: 
den auf. Die Felder werden immer intereffanter, fie find fruchtbar ; 
die Gebirge nähern einander und verengen nach und nach das Tal, 
bis es zu einem engen Paß eingezwängt wird, das man „Angostura“ 
nennt. Es find viele Weintrauben am Wegz, und an der Oftfeite fteht 
ein herrliches Haus, das einem Herrn Luco gehört. Viele Arbeiter 


waren auf der Landftraße befchäftigt, unter der perfönlichen Aufficht 
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. des Herrn Condarco. Teile des alten Weges find zerftört worden, 


und wir mußten einen längeren Umweg machen und verfchiedentlich 
‚den Bach kreuzen, um vorwärts zu kommen. Beim Ueberfchreiten 
des Baches fahen wir ein frammes, fympathifch ausfehendes Mäds 
chen, das fich die Füße wufch und uns aus eigener Initiative die Rich- 


sung des Weges, dem wir folgen follten, angab. Ift das nicht die 


wahre Höflichkeit? Und wie wenig von diefer fpontanen Höflichkeit 
findet man im Leben ! 

Eine gute Weile unterhielten wir uns mit Reiterkünften und 
Kavallerie-Manövern ; ich überzeugte mich, daß alle meine Gefähr: 
ten in die Nachhut gehörten.... 

Schon ehe wir nach Rancagua gelangten, hatte ein Hügel oder 
befler gefagt ein Berg, wie fie vereinzelt häufig hier auftreten, meine 
Aufmerkfamkeit ununterbrochen auf fich gezogen. Es war der „Zuk:= 
kerhut“. Die Entfernung, die uns von ihm trennte, täufcht einen 


- fehr, denn während drei oder vier Stunden fchien fich der Berg nicht 


von der Stelle zu bewegen. 


Wir kreuzten dann die „Hacienda de la Compania“, eine der 
größten landwirtfchaftlichen Befitzungen des Landes. Sie gehört eis 
ner Familie Correa und war in längft verfloffenen Zeiten Eigentum 
der Gefellfchaft defu. Sie ift viele leguas breit und erftreckt fich vom 
Meer bis zu den Anden. dährlich bringt fie über 30.000 fanegas 
Weizen ein und könnte bei rationellerer Bewirtfkhaftung zehnmal 
mehr hervorbringen. 


Die Ebene war entzückend ; alles war fo frifch grün, und die 
Pappelalleen und Gehölze und Gebüfche allerorten ftrahlten voller 
Leben und Schönheit. Zur Mittagszeit kamen wir in Rancagua an, 
einer Stadt, die 25 leguas von der Hauptftadt entfernt liegt. Es ift ei- 
gentlich ein Dorf, ähnlich wie Quillota. Wir find dort durch eine 
Straße, die einen fchönen Spaziergang bildet, eingezogen. Wiederum 
die Herbergsfrage.... Endlich wählten wir das Gafthaus „del Recreo*, 
zur Linken der Hauptallee. Man lieft hier hochklingende Namen, 
die in Widerfpruch ftehen mit dem, was fie bieten. 


Unfer Wirt ift ein einfacher Bauersmann, immerhin ziemlich 


 zuvorkommend. Sein Weib fcheint etwas blöde zu fein, und allem 


Anfcheine nach ift fie ein Schwätzerin, die von Teufel befeffen ift. 
Sie jagt überall im Haufe herum, in einem fort mit fich redend. Das 
Gafthaus ift überfüllt. Während ich die buntfcheckige Gefelifchaft 
muftere, kommen zwei birlochos (zweiräderige Reifewagen) an, aus 
denen eine fehr alte Dame famt Bedienung fteigt. Alles. begrüßt fie. 


7 Im Hof befinden fich ungefähr dreißig Pferde und eine größere An- 


zahl von Männern, Weibern und Kindern, Hunden und Katzen und 


weiß Gott wie viel Läufe. 


Das Wunderliche der verfchiedenen Trachten, der Kontraft der 
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verfchiedenen Typen intereffierten mich aufshöchfte. Alles diefes er= . 
innert mich an eine Befchreibung, die Sir Walter Scott von einer alte 
modifchen Herberge gibt. 

Währenddeffen, mitten zwifchen diefem babylonifchen Durch- 
einander, las ich Heinrich VI. von Shakefpeare. Ich fchlief gut. Als 
ich noch bei Nacht aufftand, um weiter zu reiten, wunderte es mich, 
wie niedrig meine Rechnung hier war. 


Als wir noch im Halbdunkel die heldenmütige Stadt verließen, 
ritten wir zum Bett des Cachapoal hinunter, deffen einzelne Arme 
etwa zwei leguas umfaffen. Das Flußbett bilden große Kiefelfteine, 
die von der Bewegung durch das Waffer während Jahrhunderten ab- 
gerundet find. Das Waffer ift fehr trüb und, wie bei allen chileni- 
fchen Flüffen, fehr kalt. Die Anden, vom Flußbett aus gefehen, bie- 
ten einen grotefken Anblick dar. Hinter dem Gebirge feffelte Ri 
bei Sonnenaufgang ein wunderbares Farbenfpiel. 


Wir paffierten vier Flußarme, einer derfelben ift fehr tief und 
ftark fließend. Wer diefes Manöver nicht gewöhnt ift, wird leicht 
fchwindelig. 


Diefes Umftandes wegen durchwatete Maaß den Fluß, mit der 
Nafe himmelwärts gerichtet und mit gefchloffenen Augen. Ueber 
den Hauptarm führt eine ähnliche Brücke, wie über den Maipu. Um 
darüber reiten zu können, mußten wir eine gefchlagene Stunde war= 
ten, denn da die Häute erft frifch waren, mit denen die Brücke ges . 
näht ift, und wegen des ftarken Verkehrs, zieht fich die Brücke. Vier 
mit Handfchuhen verfehene Männer zogen die Lederftreifen wieder 
zufammen. . Während wir warteten, riß der Fluß infolge einer Un= 
vorfichtigkeit des Bedienten von Maaß mein Pferd „Elefante“ und ei- 
nen alten Gaul des Herrn duan Renous fort, fodaß fie beinahe. er- 
tranken. Die Strömung ift höchft gefährlich. Den Lärm, den die 
die großen Steine hervorrufen, die vom Strom gefchleift werden, 
gleicht dem Donner. Ich begreife nicht, wie die Pferde fich haben 
retten können. 

Die Wege fangen an, fehr fieinig und fchlecht zu werden. Das 
Gelände ift fehr eben und die Gegend fehr monoton; die Felder find 
ichlecht bearbeitet. Die Bevölkerung ift fehr fpärlich. Große Geduld 
hatten wir mit unferen mozos auszuftehen und mußten in einem 
Fort aufpaflen, daß fich die Gäule nicht verliefen, denn diefe Leute 
[cheint es wenig zu bekümmern. Der Weg erfchien uns endlos. 
Nirgends fanden wir etwas Schatten, und der Ritt war fehr langwei- 
lig; dazu kam noch der viele Staub. ‚Wenn wenigftens ein Baum 
zu finden gewefen wäre! 

Bei einer unerträglichen Hitze kamen wir gegen Mittag im 
Gute Canadillas an, Eigentum des Bifchofs Elizondo von Concepeion, 
15 leguas füdlich von Rancagua. Ungefähr auf der Entfernung von 
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Hafenanficht von Valparaiso (Playa Ancha), um 1750. 


— 105 — 


einer legua befinden fich auf beiden Seiten des Weges herrliche Birn= 
bäume, die eine Unmenge Früchte tragen müflen. Im übrigen ift 
das Gelände fehr unfruchtbar und voller Sümpfe ; es ift kein Weizen: 
land. Verwalter diefes Gutes ift Herr Alejo Lemus, für den ich ei- 
nen Empfehlungsbrief von Arriagada mitbrachte. Da er abwefend 
war, wurden wir von feiner Gattin, einer äußerft liebenswürdigen 
und guten Frau, empfangen. Dann kam don Alejo, der nicht weni: 
ger liebenswürdig wie feine Gattin ift, und wir verftrickten uns in 
eine angenehme philarmonifche Unterhaltung. 

Rindermann war mehr tot als lebendig, und wir mußten ihn 
zu Bett fchicken ; er wurde mit großer Güte von unferen Freunden 
behandelt. Don Alejo brachte uns am nächften Morgen nach San 
Fernando. Wir kamen an einem Sonntag dort an. Es macht auf 
mich den Eindruck eines großen Ortes, obwohl es ähnlich den Plät- 
zen ift, die wir bis jett gefehen hatten. Zurückgekehrt auf das Gut, 
welches ausnahmsweife keinen eigenen Weinberg befist, habe ich 
mich unterrichten können, wie die Moftdeftillation hier vorgenommen 
wird. Es wird dazu ein Kolben guter franzöfifcher Konftruktion ver 
wendet, der kein Waffer für die Verdampfung gebraucht. Die Ums 
gebung diefes Gutes, die gleichzeitig die Umgebung von San Fer: 
nando bildet, ift eine fchöne Ebene, mit Pappel- und Weidenbäumen. 
Es gibt auch etwas Land, das man „de rulo“ nennt, d. h. unbewäf: 
fertes Land, das fehr fruchtbar ift, aber nur von Regenwaffer bewäf- 


 fert wird, da es höher liegt als die es umgebenden Kanäle und Waf- 


ferläufe. 

Auf der Spitze eines Baumes flatterte eine chilenifche Fahne. 
Es war viel Volk im Ort zu fehen. Ueberall wird Gitarre gefpielt, 
gefungen, und die Paare gehen im dichten nahen Gebüfch fpazieren. 
Ueberall wird getrunken, gefchrieen und fich vergnügt. Der Sonnen: 
untergang war prachtvoll. In feinem Anblick verfunken, bin ich al» 
lein zurückgeblieben, als der Reiterhaufen zu den Häufern des Gu- 
tes zurückritt; don Alejo empfing uns mit gewohnter Liebenswürdig- 
keit; fogar Champagner ließ er zum Abendeffen auftifchen. Kurz 
nach Mitternacht ftanden wir auf; Don Alejo erwartete uns fchon 
und bat uns, etwas Geld anzunehmen. Wir haben ihm ein Pferd 
für Kindermann, eines für Maaß und ein Maultier für uns alle abge- 
kauft. Ich werde feine große Liebenswürdigkeit fobald wie möglich 
auf irgend eine Weife vergelten. 

Am 23. Februar erreichte unfer Gefolge die Ufer des Tinguiri- 
rica, und wir mußten nochmals warten, bis eine neue Hängebrücke 
in Stand gefetst wurde, da fie in Unordnung war. Ich bemerkte, daß 
einige unferer Pferde ihre Hufeifen verloren hatten, wegen des fchlech- 
ten und fteinigen Weges. Nachdem wir den ganzen Tag ziemlich 
fehnell 'geritten waren, gelangten wir an ein kleines Gehöft, das man 
„Calle de la Obra“ nennt. — In einer kleinen Pulperia (Kramladen) 
tranken wir Mate. 
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Sie lag auf dem Gute eines Herrn de la Fuente. Ich weiß 


nicht, ob diefer Herr aus Egoismus oder aus irgend einem andern 
Grund den Weg verfperrt hat; jedenfalls haben wir einen großen 
Umweg machen müffen. Zu unferem Glück hat diefer Umweg uns 
Gelegenheit gegeben, einen Weg kennen zu lernen, der viele Schön- 


heiten bietet; der Ausblick, den ich vor Augen hatte, fimmte mich 


melancholifch. Zu meiner Rechten breitete fich eine fanft anfteigende 


Hügelkette mit fteinigem Geröll. An ihrem Fuß fchlängelte fich ein 


Weg hin, auf dem die lange Karawane von Menfchen, Maultieren, 
und ermüdeten Pferden, vor Hitze erftickt, dahinzog. Dann und 


wann verfchwand fie unter einer Staubwolke, immer demfelben Wes 


folgend. Zu unferer Linken umfchloß ein Fluß die Hügel, und vor 
uns lag ein grünes, üppig prangendes Tal. Der Weg fing wieder an 


zu fteigen und wurde fehr fteinig. Er endigte fchließlich in einem 


engen Hohlweg, auf dem höchften Gipfel eines Berges, und führte 
von da langfam bergab, in ein augedörrtes Gelände, das die Hitze un» 
ausftehlich machte. Es find in diefer Ebene fehr viel Hügel von koni» 
fcher Form, auf die eine Menge Stücke vulkanifcher Gefteine geregnet 
zu haben fcheint. (Es waren die fogenannten „Cerrilios del Teno*). 

Auf einem alleinftehenden, fehr fehwarzen Feifen befand fich 
ein Rondorneft. Die Steine find fehr porös, und ich kam mir vor 
wie eine Schildwache, die den Fortfchritt und Rückfchritt des menfch- 


lichen Geiftes fich anfchaut. Wir kreuzten den Tenofluß. Sein Ge 


wäffer, weiß wie Milch und von [chnellem Lauf, bildet ein breites 
Bett. Aufder anderen Seite gelangte ich in ein auf dem abjfchüffi- 
gen Ufer aufgebautes Dorf, wo ich mein Ergötzen an einer natürli= 


chen Grotte fand. Sie befteht aus toniger Erde und ift mit Schling= 


pflanzen und Feldblumen überfät. 


Es folgte eine unfrichtbare Ebene, die von verfchiedenen 


trockenen Flußläufen durchkreuzt wird. Nachdem wir einen endlos 


erfcheinenden Weg hinter uns hatten, kanıen wir um ein Uhr mittags 
in Curicö an, 18 leguas von San Fernando gelegen. Es ift ein fehr 


anmutig ausfchauender Ort, fehr verlaffen, wo wir eine Herberge 
fehr fchlechter Art antrafen. | | 


Ich traf einen Italiener namens Moriani und den Sohn eines 


Engländers namens Bruce. Diefer verkaufte ein Pferd Herrn Kin» 
dermann, anfcheinend ein gutes Tier, das aber in Wirklichkeit nicht 
einen Pefo wert war. Wir fanden keinen Huffchmied. Gelangweilt 


zogen wir uns in unfer miferables Zimmer zurück. Ineinem Korridor 
des Nachbarhaufes fchliefen in consortium 5 Weiber und 3 Männer. 
Wir ruhten den ganzen Tag, denn wir befchloffen, nachts weiterzureiten. 


Heute,am 24.Febr., find es 17 Tage, daßwirunterwegs find. AufGrund 


unferes neuen Planes ftanden wir um 4% Uhr nachm. aufund riten 


durch eine fehr flache und monotone Gegend. Der Abend war wune 
 dervoll. Bei Sonnenuntergang fehen die Gegenftände viel größer 
aus als fonfl. Während wir ritten, fchrieb ich einige Verfe nieder. 
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Wir hatten keinen Führer, und da der Weg über eine Pampa 


ging, haben wır uns genötigt gefehen, um 9% Uhr abends in einem 


einfam liegenden Haus Unterkunft zu fuchen; dort trafen wir eine 
Familie, die unter einem breiten Korridor die Kühle genoß. Es war 
eine ältere Dame in Begleitung von 7 jungen Mädchen. Sie wollten 
tereitwilligft uns einen Burfchen mitgeben, der uns den Weg zeigen 
follte, luden uns aber vorher ein, abzufteigen. Wir taten es jedoch 
nicht, um am felben Abend etwas vorwärts zu kommen. Es waren 
weder Waffer noch Bäume in diefer Gegend zu fehen, nur der Mond 
fchien wunderbar. Um Mitternacht waren wir alle totmüde und 
befchloffen, uns an einer Tanne, die wir hart am Wege fanden, nie= 
derzulegen. 

Die nächfte Tagereife begannen wir um 4 Uhr morgens, 
und haben an jenem Tage 19 leguas zurückgelegt. Wir find über 
den Lircayfluß geritten, und trafen bei Nachtwerden in Talca ein. 
Als wir der edlen Stadt näherkamen, fahen wir armfelige, dürre 
Felder. Das Gebirge war fehr weit entfernt. 

Um in die Stadt zu gelangen, muß man durch eine lange 
Pappelallee.. Von weitem gefehen, bietet Talca ein fchönes Bild. In 
der Umgebung diefer Stadt, deren Bedeutung in der Landesfprache 
„Donner“ if, wurde während den Unabhängigkeitskrieges die 
Schlacht von Cancha Rayada gefchlagen, die in der Gegend deı Ala= 
meda begann. Die Patrioten wurden 3 leguas weit gegen den Fluß 

verfolgt und erlitten eine fchwere Niederlage. 


Die erfte Straße im Norden der Stadt ift fehr fchmal und 
fchmutzig, die übrigen Straßen nach dem Zentrum zu find etwas befr 
fer. Wir fanden Unterkunft in der „Tienda Italiana“, bekannt unter 
dem volkstümlicheren Namen „Picanteria“. Der Wirt war kein 
- freundlicher Mann und betrachtete mich mit etwas verdrießlicher Mie: 
ne. Nachdem wir uns erholt, d. h. mehrere Stunden gefchlafen hat- 
ten, galt mein erfter Befuch dem Mayor Sutike, einem früheren deut- 
fchen Soldaten. Er ift ein alter Graubart, kämpfte heldenmütig in 
den Feldzügen 1812, 13 und 14, wanderte nach Friedenfchluß aus, 
wegen eines Duells, kam nach Amerika und bot feine Dienfte Chile 
an. Er begleitete San Martin nach Perü, wo er eine Kugel in die 
- Hüfte bekam, die ihn lähmte. Seine Gefundheit war leider recht 
[chlecht. Es ift ein braver, ritterlicher alter Soldat, von goldenem 
Herzen, aber kein hervorragender Geift. Er freute fich fehr, in mir 
einen alten Kriegskameraden zu finden, fo nennt er mich immer. 
Seine Frau ift eine Tochter des Landes, eine Chilenin, wie ich vorher 
eine beffer erzogene nicht gefunden habe. Sie ift eine große Bewun- 
derin und perfönliche Freundin des Malers Rugendas, von dem fie 
verfchiedene Zeichnungen.befist, fowie auch ein Album mit zahlreis» 
chen Originalen diefes Künftlers. | 

Wir begegneten Dr. Moeller, und am nächften Tage befuchten 
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'wirdas Gut desHerrn Agustin Gana. Das Gelände ift fehr umfrucht» 
bar, war aber erft kürzlich bearbeitet worden. Die Bewäfferung ift 
mangelhaft, der Boden im ganzen fteinig; ein Tal im Inneren ift 
grün, aber den Ueberfchwemmungen ausgefett. 

Der Wirt der „Picanteria“ fcheint im Kopf nicht ganz richtig 


und überhaupt halb verrückt zu fein. Seine Frau ift eine Betfchwe» 


kat — Ich fah den neuen Vulkan, der einige 25 leguas entfernt zu 
iegen fcheint. Er wirft große Maffen Lava aus und muß einen 


enormen Krater haben. Bis jett hat kein Menfch es gewagt, fich ihm 


zu nähern. In der Entfernung, in der ich mich befand, konnte man 
[chwer fagen, was Wahres daran ift, ich höre aber, daß infolge der 


Eruptionen ein Arm des Maules trocken gelegt worden fei. 

Wir haben im Haufe Sutikes gefrühftückt. Er bot uns mit 
Galanterie Weine an, die im Haufe gemacht werden, eine Nachah- 
mung der europäifchen Weine; einige derfelben find das reine Gift. 
Den Abend haben wir in luftiger Stimmung zugebracht ; wir haben 
deutfche Lieder gefungen, wodurch wir den greifen Soldat erfreuten, 
der fchon feit langem nichts dergleichen gehört hatte. 

Auf der Plaza fpielte die Mufikbande, ziemlich fchlecht, aber 
nicht fo fchlecht, wie ich es mir vorgeftellt hatte. — Die Mode des 
Haarfchneidens graffiert in Talca in unerhörter Weife. — Unter den 
Tageszeitungen der Stadt hebt eine fich hervor, genannt „Das Alpha“. 

Diefe Stadt fcheint durch ihr mehr oder weniger intenfives 


Leben und durch ihren Handel mehr dem Fortfchritt geneigt, als die 


meiften chilenifchen Städte. Sie hat 20000 Einwohner. — Der 
Aefthetik wird nicht fehr gehuldigt, es genügt, fich daraufhin den 
öffentlichen Brunnen zu betrachten. ER 

Dr. Moeller hat in der Nähe von Tagua-Tagua ein Gut gepach- 
tet, aber ich fürchte, er wird nicht im Stande fein, es zu verwalten. 
Er ift fehr unordentlich in feiner Lebensführung und auch noch da- 
bei fehr läffig, obwohl er einen guten Charakter hat. In der Nähe 
von Talca, auf den Hügeln, die hinter der Stadt liegen, bearbeitet 
ein Dr. Segeth einige Goldminen, und ein weiterer Doetor, Herr 
Simmonds if fein Teilhaber. 

Um 3 Uhr morgens zogen wir am 27. Februar aus der Her: 
berge des Antonio Leiva, fo heißt der Wirt der „Picanteria“, und ges 
langten nach fünfftündigem Ritt nach San davier de Loncomilla. Es 
ift eine fruchtbare Gegend; der Ort hat unregelmäßig verteilte Häufer; 


das Land ift von vielen Bächen durchzogen. Das Hauptgebäude des . 


Ortes ift eine Mühle, erbaut von ihrem Befitser, einem Yankee, Mifter 
Allen. Die Mafchinen find ausgezeichnet; das für die Anftalt nö- 
tige Waffer läßt nichts zu wünfchen übrig, aber günftig ift die 
Lage gerade nicht, wenn man die Schwierigkeiten für den Export in 
Betracht zieht und die Abgelegenheit der Arbeiterhäufer. Allen ift 
fehr liebenswürdig und wahrfcheinlich zu aufrichtig, denn er hat uns 
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alle feine Angelegenheiten, felbft die privater Natur — und fogar die 
intimften — mitgeteilt. Er ift mit feinem Schickfal nicht zufrieden. 
Wer kann es überhaupt fein? — Ich fchlief zwei Stunden, geplagt 
von unzähligen Flöhen, fo viele wie ich nie zufammen an einem Ort 
gefehen habe. Nachmittags find wir in Richtung nach Linares abge= 
reift, wo wir nach einer fehr befchwerlichen Reife ankamen. Den 
Maule haben wir am Morgen durchfchritten, bevor wir Mifter Allens 
Haus erreichten. An diefer Stelle ift der Fluß fehr eng, hat fehr 
ftarke Strömung und enttäufcht um fo mehr, als die Anwohner ihn 
emphatifch die chilenifche Themfe nennen. Man verliert viel Zeit 
beim Durchqueren, da auf der Fähre nur 4 bis 5 Tiere Pla haben. 


Nichts Erwähnenswertes bietet der Weg. Wir trafen am 
Ort bei Sonnenuntergang ein,nachdem 16 leguas zurückgelegt waren. 
Herberge bot uns das Haus von Silverio Enenia, eines alten Brummbär:- 
en,der zwifchen den Zähnen unausgefest knurrte, demunerträglichften 
Monftrum, das mir während der langen Reife begegnete. Wir muß» 
ten auf das Abendeffen bis nach zehn Uhr abends warten, und zum 
Schluß ließ uns die Beftie außerhalb des Haufes fchlafen, nachdem er 
unfere armen Pferde ebenfalls fchlecht behandelt hatte. Das Effen 
war ungenießbar. Ich mußte ihm ein Schaffell und einen Gurt für 
mein Maultier abkaufen und dafür zwei Pefos bezahlen. Für uns 
und die Pferde forderte er einen Peso und 2 Reales, viel zu viel Geld 
für das Wenige und Schlechte, das er uns bot. Mit einiger Schwies 


 rigkeit konnten wir einen Führer finden, der uns bis zum Perquilau= 


quen führen follte.. Darauf trennten wir uns in fchlechter Laune, 
fowohl wir als auch die Tiere. Wir kamen an etlichen kleinen 
Flußläufen und Pampas vorbei; alles fehr monotone Laudfchaften. 
Der Anblick diefer verfteinerten Meere, diefer übermäßig trockenen 
Gegenden, verurfachte mir eine drückende Stimmung. Es müffen 
herrliche Wiefen und Weiden im Frühjahr fein, aber im Sommer 
und Herbft find es Wüften, die fich im Winter in unpaffierliche 
Sümpfe verwandeln. Wir kamen auf ein Gut, das man „La Rinco» 
nada“ nennt. Vor einigen Jahren ift es öffentlich an einen Herrn 
Waddington für $ 23,000 Pefos verkauft worden. Es umfaßt 7000 
Cuadras Weizenland, der Richter für Minderjährige hat dann die» 
fen Kauf null und nichtig erklärt, wegen eines Formfehlers, und das 
Gut wurde nach Ablauf eines lanjährigen Prozeffes wiederum öffent» 
lich ausgefchrieben. Diesmal haben fich 2 intereffierte Perfonen ge= 
meldet, der Bifchof Elizondo von Concepcion und der Minifter Ca« 
milo Vial. Der Präfident bat Herrn Arriagada, nicht darauf zu bie= 
‘ten, was diefer auch verfprach, in dem Glauben, Herr Bulnes wollte - 
das Gut für fich felbft kaufen ; aber als er hörte, daß Herr Vial fich 
dafür intereffierte, fandte er feinen Agenten nach Talca, allwo die 
Verfteigerung ftattfinden follte, mit dem Auftrage, einen Pefo mehr 
zu bieten, als irgend ein anderer Intereffent, ganz gleichgültig wie 
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hoch die Ankaufsfumme fein mochte. Der Agent, welcher wohl ur 
terwegs irgend einen Unfall erlitten hatte, oder beftochen worden 
war, was auch als Unfall angefehen'werden kann, kam einen Tag zu 
fpät zur Verfteigerung, und Vial kaufte das Gut für die Summe von 
$ 48 000. — Einen Tag darauf, als der Kauf in Santiago bekannt ge» 
geben worden war, erfchien eine öffentliche Bekanntmachung, durch 


die beftimmt wurde, daß der Weg, der mitten durch das Gut geht 


und nach Concepcion führt, hergerichtet werden müßte. Wenn 
man die wahren Gründe der menfchlichen Handlungen kennen lernt, 
wie anders erfchienen fie oft, als man vorher annahm ! = 


Heute find wir an drei bedeutende Flüffe gekommen : den 
Achibueno, den Perquilauquen, und den Longavi. — Die Zahl der 
Bewohner ift fpärlich, und die Gegend bildet eine endlofe Ebene. 
Wir fanden große Schwierigkeiten, Unterkunft für uns und Futter 
für unfere Tiere zu erhalten. Nach vielem Suchen und vielem Bet» 
teln wurden wir von einem armen Mann aufgenommen. Wir aßen 
fehr fchlecht. Um uns vor dem ftarken Südwind, der fich wie ein 
wahrer Sturm erhob, in diefem Meer von Staub zu fchügen, und 
auch etwas Schuß vor den Flöhen zu finden, übernachteten wir auf 
einer Carreta. — Der Wind wirbelte die Mantas hoch, und ich erkäl: 
tete mich ftark, bekam auch noch ftarke Leibfchmerzen. — Das. Gut 
des Herrn Price war 7 leguas entfeınt.— Schon bei Nacht brachen 
wir am nächften Tag auf, ohne Führer in diefem toten Meer. Nach 
vielen unangenehmen Zwilchenfällen, und nachdem wir unglaubliche 
Hitze zu fpüren bekommen hatten, kamen wir in San Carlos an, 
welches wir durchritten, ohne uns aufzuhalten, um nach Chillan zu 
gelangen. — Endlich eine Stadt von einiger Bedeutung! Sie hat 
‚einmal eine größere Lehranftalt oder Univerfität gehabt, war Bi- 
fchofsfiß ufw. Im dahr 1835, in dem dahre, als Darwin nach Chile 
kam, wurde Chillan durch ein Erdbeben zerfiört. Die Bevölkerung 
wanderte aus, an einen Ort, der zwei leguas weiter nach Often gele- 
gen ift, und hier gründeten fie „Chillan Nuevo“. Heutzutage zählen 
beide Ortfchaften zufammen 10 000 Einwohner. Kurz vor Mittag 
find wir in der Stadt angekommen und haben einige Stunden ges 
braucht, bis wir Herberge fanden. Zuerft trafen wir Leute, die uns 
rieten, ein Haus zu mieten, andere haben nicht einmal auf unfere 
Fragen geantwortet. Von Chillan Nuevo hat man uns nach Chillan 
Viejo empfohlen und umgekehrt. Nirgends ift eine Herberge oder 
ein Reftaurant zu fehen. Ein Kaufmann, der keine Skrupel hatte, 
Maaß anzuführen, indem er ihm einen miferablen Klepper verkauf- 
te, und deffen Haus Raum bot, eine ganze Schwadron unterzubrin= 


gen, fagte uns, es täte ihm fehr leid, aber er hätte keinen Plas für 2 - 


uns! Wahrfcheinlich könnte uns fein Nachbar beherbergen. Und 
auf diefe Weife wurden wir mit Worten und Verfprechungen hin- 
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gehalten. Wir waren entfchloffen, die Stadt zu verlaffen und in der 
- frifchen, freien Luft eine Unterkunft zu fuchen, als eine alte Frau 
(Ehre ihrem Gefchlecht !) fich uns vorftellte und uns in ihr Haus 
einlud. Es war Dona Pastora Quijada, eine 80jährige Frau, und da 
fie im Begriff war, auf ihr Gut in einer Ochfenkarrete zu fahren, bot 
fie uns ihr Haus unentgeltlich an. 


Beim Erwachen fühlte ich mich fehr krank, mit Befchwerden 
im Unterleib. In der Nacht hatte Maaßens Pferd mit einem Tritt ei- 
nen Teller zerfchlagen, und fo mußte mein Freund einen neuen kau: 
fen; der zerbrochene Teller hat wohl real gekoftet, man hat ihn da- 
für einen pefo und zwei reales zahlen laffen. Das war das höchfte 
der Gefühle in Chillan! 


Um vier Uhr morgens des nächften Tages haben wir unferen 
Ritt fortgefett, diesmal mit Herrn Miguel Burgos, unferem Bekann- 
ten, der uns am vorigen Tag fein Haus vorenthalten hatte. 


Er, feine Frau und Tochter, famt Bedienung und Mauitieren 
machten fich auf den Weg nach Concepeion. Umfonft bemühte er 
fich, unfere Freundfchaft zu fuchen; der Empfang, der ihm zu Teil 
wurde, war recht kalt. Maaß war unglücklicherweife der einzige, 
der mit ihm fprach, obwohl derfelbe Maaß von diefem Schuft ein 
Pferd bekommen hatte, das nicht einmal diefen Namen verdiente. 
Bald trennten fich die beiden Karawanen. Der Tag war ausneh» 
mend heiß. Wir ritten auf tiefem Sand von bläulicher Farbe. Die 
Vegetation befchränkte fich auf wenige armfelige Sträucher, der Weg 
war fehr befchwerlich. Es war der fchwerfte und unangenehmfte 
Tag, den wir bis jest erlebten. Um das Maß voll zu machen, haben 
wir uns verfchiedentlich verlaufen, und find längs eines Fluffes gerit- 
ten, den man Itata nennt. Wir haben ihn an einer Stelle durch- 
quert, wo man viele Pejerreyes fifcht. | 

Meine Stimmung war gedrückt. Ich fah meine Gefundheit 
gefährdet. Nach vielen unnüsen Umwegen erreichten wir das Tal 
von Coyaneo. Wir verlangten Unterkunft in einem fehr bequemen 
Haufe, und fie wurde uns aufs Liebenswürdigfte bewilligt... Ich habe 
mich nie fo müde gefühlt und ging zu Bett, ohne jemanden gefehen 
zu haben. 

Das Grundftück, in dem ich mich befinde, heißt „Las Merce» 
des“ und gehört zwei alten Witwen; die eine ift 80 dahre alt, die 
andere 60. Die erfte ift feit ihrem 14. dahr paralytifch, und beide 
haben die Abficht, das Gut zu verkaufen, obwohl fie erklären, daß die 
-Weinreben fehr produktiv feien, ihnen über 1000 arrobas Moft lie- 

ferten und leicht das Fünffache liefern könnten. Diefes Gut ift gegen» 
wärtig für $ 500.— verpachtet. Jede der alten Frauen hat eine oder 
zwei ledige Töchter und jede von diefen hat 2 oder 3 Sprößlinge. 
Der ältefte Sohn (25 Jahre alt) ift fehwachfinnig; die ganze Familie 
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ift fchwindfüchtig oder fkrofulös, und ich habe ihnen bis zur. Unend: 
lichkeit ärztliche Verfchreibungen machen müffen. Diefes Land ift 
das geeignetfte für den Anbau der Rebe in ganz Chile und wer weiß 
ob nicht in ganz Amerika. Der Grund und Boden ift porös und 
fandig, mit genug Regen und natürlichen Wafferläufen, fodaß man 
nie künftliche Bewäfferung braucht. Die Bedeutung der Gegend ift 
noch nicht zur Genüge bekannt. Große Güter könnten für wenig 
Geld: hier erworben werden. Das eben erwähnte Gut könnte mit 
200,000 Weinreben bepflanzt werden und könnte für die Kleinigkeit 
von $ 4500 bis 5000 Pefos erworben werden. Drei oder vier von 
unferen Landsleuten, mit einem Dutzend Winzern, könnten hier 
Reichtümer erwerben. 


Während ich zu Bett lag, habe ich einige Verfe gefchrieben. 
Die Ruhe zu Bett hat mich wiederhergeftellt, und gegen Mitternacht 
bin ich aufgeftanden. Zu unferem Unglück mußten wir uns über: 
zeugen, daß unfer Führer alkoholifiert und in einen Idioten verwandelt 
war. Mit einem anderen Führer ritten wir um ein Uhr morgens 
längs des Fluffes, deffen bewaldete Ufer viel gutes Bauholz liefern, 
wie auch gutes Brennholz. Sehr viel Sorge haben uns die Tiere 
verurfacht, da fie in der Dunkelheit verfchwunden waren. 


Gegen Morgen fahen wir „La laguna turbia“ vor uns; es ift 
dies ein kleiner See, umgeben von Hügeln. Er frheinttiefes Waffer 
zu haben und ift gelblich und trüb, aber als ich ein Glas von dem 
Waffer nahm, fah ich, daß es vollftändig kriftallhell und fehr kalt 
war. Man fagte mir, daß es eine „laguna sin fondo* ift, aber in 
Wahrheit ift das Waffer fehr rein und durchfichtig, fo daß man den 
Grund des Bodens durchfcheinen fehen kann, der tonig und gelblich 
ift, und daher glaubt man, daß das Waffer trüb und fchmutzig fei. 
„La Florida“ ift ein armfeliges Dorf, auf goldhaltigem Terrain aufge: 
baut. Das Land ift hier unfruchtbar und monoton. Von hier wird 
der Weg etwas fchwierig für die Pferde. Wir kreuzten die Küftenkor: 
dillere, ein Gebirge von toniger Erde, abfchüffigen Böfchungen und 
tiefeingefchnittenen Tälern, die von dem ftarken Regen ausgewafchen 
find. Einige Hügel, find unter fich durch fchmale Stege verbunden, 
die beinahe künftliche Brücken von grober Erde bilden und manch- 
mal fo eng find, daß ein Wagen auseinander genommen werden 
muß, um durchzufahren. Jeden Winter fchreitet diefeZerftörung weiter, 
und mit der Zeit werden die Wege unpaflierbar. Zur Mittagszeit 
erreichten wir ein Tal, das wir von weitem bewundert hatten. Er- 
müdet von Durft und Staub, begegneten wir einer carreta, die mit 
Trauben beladen war und erfreuten uns an diefer Gabe Gottes. Wir 
boten dem mozo und dem Führer einige Trauben an, die ftolze Bande 
nahm fie nicht an und war felbft unfähig, fich einige zu pflücken. Ein 
kleiner Bach mit unzähligen Windungen zwang uns, ihn zehnmal 
zu durchqueren ; rechts und links des Weges begleiteten uns Weinro- 
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ben, und wir malten uns aus, wie diefes Land ausfähe, wenn es ganz 
und gar bepflanzt wäre. | 

Von Florida bis Concepcion fieht man keinen Stein. Nachdem 
wir eine fandige Gegend pafliert und nicht wenig Staub gefchluckt 
hatten, kamen wir in Puchacay an; dafelbft fand ich eine Mühle von 
einem Herrn Burton vor. 


Um zwei Uhr nachm. kamen wir in Concepcion an. Wir ftie« 
gen in der „Farda del Comercio“ ab. Unfer Wirt hieß Bustos und 
fagte uns, daß fein Hotel überfüllt fei. Am nächften Tag befuchten 
wir den Hafenort Talcahuano, drei leguas von Concepcion entfernt. 
Wir machten hier dem Gouverneur Rondizzoni einen Befuch, einem 
früheren Offizier der napoleonifchen Dragoner, der mit der Familie 
Sutike befreundetift. Er nahm teil an den Schlachten von Eckmühl, 
Regensburg, Wagram, Afpern, in den ruffifchen Feldern, bei Leipzig, 
Dresden und zuletzt bei Waterloo. Nachdem der Friede gefchloffen 
war, kam er nach Buenos Aires. Von hier zog er mit San Martin 
nach Chile. Hier ift er geblieben. Er ift ein Mann, der die Welt ge: 
fehen hat und ift liebenswürdig und freundlich, wie es fich für einen 
ritterlichen Soldaten geziemt. 


| In Concepcion überreichte ich Herrn Manuel Zerrano ein Emp: 
fehlungsfchreiben von Doktor Möller. Herr Zerrano ift Millionär, 
von rauhen Manieren, aber ehrlich, mit durchdringendem Blick, ru- 
hig und unerfchrockenen Geiftes; er behandelte uns, als ob wir feine 
Brüder wären. 


Talcahuano ift ein ärmliches Neftl. Der Handel in Mehl und 
Weinen ift bedeutend. Während des Unabhängigkeitskrieges war 
diefer befeftigte Platz das Bollwerk der Spanier. Er hat eine ausge- 
zeichnete ftrategifche Lage, wurde von Freire 1817 belagert, aber nicht 
eingenommen. Die Spanier beherrfchten von hier aus das Meer und 
hatten die Hügelkette zwifchen den beiden Meeresbuchten von Tal 
cahuano und San Vicente mit 11324pfünder Kanonen befeftigt. 
Freire griff in zwei Kolonnen das Zentrum an, wo das Feuer am ftärk- 
fien war. Faft alle fielen. Buines, der damals Leutnant war, bückte 
fich, und Freire rief ihm zu: „Oiga amigo, estas papas queman“. 


Ich kehrte nach Concepcion zurück, da die Schwefter des don 
Manuel fchwer erkrankt war. Man hat keine Geldmittel gefpart, 
gute Aerzte herbeizuholen. Die Doktoren Goldeck, Lacourt (Belgieri), 
Ferrier (Franzofe), fein Schwiegervater und der hagere Dr. Francis= 
co Vermeuil behandelten fie. Ich habe fie gerettet (fpäterhin ift fie 
an einem Fieber geftorben). Der letzte der genannten, d.h. Ver- 
meuil, ift ein närrifcher Mann, der feit dem Erdbeben hier wohnt. Er 
hat Pöppig gekannt. Den Vulkan Antuco hat er beftiegen. Er fcheint 
‚aber doch ein guter Kerl zu fein. Frau Zerrano ift eine entzücken- 
de Dame. Sie lieft franzöfifch, die modernen Schriftfteller und ift 


. den Flüffen zu Haufe. 


. außerdem in Gefchäften fehr bewandert, von großer Phantafie und 

fehr ftarkem Willen. | EMaREDN) Sa a 
Ich fah das Bataillon der „Invencibles de Carampangue*. 

Man muß fie gefehen haben! | | UN 


Mit Zerrano beftieg ich-einige Hügel, die hinter Concepeion Ku 
liegen, und fand in einer der Waldungen ein Fort an einer Stelle A 
aufgeftellt, von wo aus es ficherlich keinem Menfchen fchaden könnte, © 


Baufchutt liegt überall in den Straßen Concepcion’s umher, 


der noch vom großen Erdbeben 1335 herrüht. Man fagte mir, daß 


die Bewegungen der Erde den Wellen des Ozeans glichen, dß man 


fich weder aufrecht hatten noch fitzen bleiben konnte. Am erften Tag 
gab es 82 Erfchütterungen, und während des erften Jahres wieder 
holten fie fich täglich. 


Ich ging an Bord eines Walfifchfängers aus Hamburg. Der 
Kapitän war ein roher Kerl. Er fpracht ein Viertel Deutfch, ein Vier: 
tel Englifch, und Zweiviertel aus fünf verfchiedenen Sprachen, die 
mir unbekannt find ; er wackelte immer mit dem Körper, wie wenn 
er auf der Lauer nach einem Walfifch wäre. Mit dem gutem Wein | 
und gutem Effen, das er uns vorfeßte, waren wir wenigften zufrie> 
den geftell. Er gab uns Weine aus Coyanco, 18jährig und fehr. 
ähnlich dem Mälaga-Wein. | | 


Der Bio-Bio ift ein wafferreicher Fluß, breit, aber wenig tief. 
Viele Flöße und Schiffe bringen die Produkte des Innern hierher. 

Wir befuchten den greifen Bifchof Elizondo, einen {ehr liebens- 
würdigen Herrn. Mir fchenkte er ein Pferd. Die Kathedrale ft eine 
enorme Ruine. Man hatte fie gerade aufgebaut und dafür $ 140 000. 
ausgegeben, als die Kataftrophe hereinbrach. Der Bifchof erkundigte 
fich nach meiner Schwägerin Maria Teresa, nach Don Fernando, 
meinem Schwager, ebenfo nach meiner Frau Catalina. Ich erzählte 
alles, was ich wußte, und der alte Herr [chien fich fehr darüber zu 
freuen. 


| Am Montag machten wir uns wieder auf die Reife, gut aus- 
geruht und mit großen Vorräten. Auch nahm ich ein Empfehlungs- 
‚fchreiben des Intendenten, General Cruz, mit, einem fehr höflichen 
und arbeitfamen Herrn, der uns eın Manufkript zeigte, das fich auf N 
eine Reife bezog, die fein Vater über die Cordillera bis nach Buenos. 
Aires gemacht hatte. N 


Die Ufer des Bio-Bio haben auf der Südfeite einen durchaus 
andersartigen Charakter als alles, was wir bis jetzt gefehen hatten. 
Große Bäume breiten ihre belaubten Zweige üher den Weg, dieMat 
‚ten find fehr grün, und der Fluß ift trotz der vorgefchrittenen fom- 


merlichen Jahreszeit fehr wafferreich. Er nimmt ein breites Bett in 


und fließt langfam nach Weften. Diefer Strom hat Aehnlichkeit mit 
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Welch ein Unterfchied zwifchen der hiefigen Landfchaft und 
. der warmen, ftaubreichen Gegend, die wir im Norden zurückgelaffen 
haben! Der Weg führt anfangs nach Often, etwa 7—8 leguas, fteigt 
- dann eine bewaldete Bergkettehinan, die fich über eine herrliche Ebe= 
ne ausdehnt. 


Wir haben uns in dem erften Wäldchen von Birn- und Apfel- 

bäumen niedergelaffen. Unfer Führer, Burgos, iftein kleiner über- 
mütiger Kerl, der auf einem zu ihm paffenden Pferde reitet. Nach 
"kurzer Raft fegen wir unferen Weg fort über Höhen und Abhänge, 
die mir fo fremdartig erfchienen und meinen Geift in Schrecken 
feßten. Sie find fteil und jäh abftürzend, viel fteiler als die wir auf 
dem Wege nach Concepeion kennengelernt hatten. Der Bio:Bio 
blieb verfteckt hinter Büfchen. Weiterhin fchniften wir unfere Namen 
in die Rinde eines hundertjähringen Baumriefen. Die ganze Ge: 
gend gleicht einem unermeßlichen Feld von lofer fandiger und ton» 
- reicher Erde. Als wir in eine mit Büfchen dicht bewachfene Gegend 
kamen, überrafchte uns die Dunkelheit, die uns zwang, den Marfch 
zu unterbrechen. Doch plötlich hörten wir den feierlichen Schall ei= 
‚ner Glocke ertönen. Pferde und Reiter wurden aufgemuntert. Ich 
fühlte in mir etwas wie einen magifchen Zauber. Es waren die 
Glocken von Rere, die nach der Erzählung diefen eigenen Klang ha- 
ben, da bei ihrem Guß auch Gold verwandt worden fein foll. Die- 
fer Ort ift 18 Leguas von Concepcion entfernt und ift nichts als ein 
großes Dorf. 


Ich überreichte Herrn Narciso Lenares Zerranos Brief. Don 
Narciso es un caballero de edad, mit einer Zahnlücke. Es nahm 
den Brief und fteckte ihn in die Tafche. Er war fehr referviert in 
feinem Ton und ließt uns draußen vor der Tür ftehen. Das nahm 
uns weiter nicht mehr Wunder. Nach einer Stunde lud er uns ein, 
‚eine Taffe Tee mit ihm zu trinken. In der Zwifchenzeit hatte er 
wohl den ihm überreichten Brief gelefen, und möglicherweife hat 

ihn das beftimmt, uns freundlicher zu behandeln. Bald wurde uns 
ein feudales Abendeffen vorgefest. Ich fpielte die Gitarre und trug 
meine eigenen Lieder vor. Er entfchädigte uns dafür mit Moft ad li» 
bitum. | 


R Als wir am nächften Morgen aufftanden, krachte Maaßen’s 
Bett unter großem Lärm ein, unferen Freund unter den Ruinen be- 


 deckend. — Der Weg führte in Richtung ©. S. 0. Die Zwifchenkor- 


- dillere fenkte fich und führte zur Lajabrücke. Nach Ueberwindung 
eines letten Hügels erfchien im Often der Vulkan Antuco. Der 
" Claro und der Laja find Nebenflüffe des Bio-Bio. An diefer Stelle 
haben die Spanier von Seiten der Araukaner eine ihrer empfind« 
Jichften Schlappen erfahren. Der Vulkan Antueo ift berühmt in der 
wiffenfchaftlichen Welt, denn er ift der einzige bekannte Vulkan, 


To Be 
deffen Krater mit Eis ausgefüllt ift, das nicht fchmilzt, wenn der weiße | 
Schornftein in Tätigkeit tritt. | 


Wir haben eine kleine, eigentümliche, mit Trauben beladene 
Carrete angetroffen. Es waren ein Mann und eine fehr jugendliche 


Frau darauf. Diefe reichte uns eine Traube mit einer königlichen - 


Gefte. Wie fchön war diefe Gebärde!— Der Weg war jest recht be= 


fchwerlich auf dem harten Sand. Der erhitzte Boden war mit vule 


kanifchen Steinen überfät. Bei Sonnenuntergang kamen wir an die 
Lajabrücke, entworfen und erbaut von Herrn Lenares. Die Brüke 
hat eine Höhe von ungefähr 60 Fuß über dem Wafferftand, und eine 
Länge von etwa 30 Schritten. Die eigentümliche, zweckmäßige 
Bauart ift die ausfchließliche Idee von Herrn Nareiso. Die Regie- 
rung ift nicht fähig, eine Brücke über den Maipu oder irgend einen 
andern Fluß, wo fie wirklich unentbehrlich wäre, zu bauen. Hier 
gibt ihr ein armer Landwirt ein herrliches Vorbild. Zu Fuß find 
wir zu den berühmten Wafferfällen des Laja gegangen, einem Fluß, . 
der, wie ich fchon fagte, im Antucofee entfpringt. Gleich nach dem 
Fall fließen feine Waffer fchwarz wie Tinte, in ganz fchmalem Bett 
und mit rafender Gefchwindigkeit. 


Wir erreichten den Ort Nacimiento. Das erfte, was meine - 
Aufmerkfamkeit auf fich zog, war das Franziskanerklofter. Fray 
Felipe de Luca ift der erfte italienifche Miffionar, den wir begegneten. 
im dahre 1835 kamen fie in diefe Gegend, durch die Regierung kon: 
trahiert, 20 Mann ftark. Der Staat hatte die Abficht, durch die Pre= 
digt diefer Mönche die widerfpenftigen Araukaner zu ‚unterwerfen. 
Die alten Spanier hatten vor langer Zeit das Kreuz nach Chile ge: 
bracht und es mit Blut und Feuer hoch gehalten. Sogar die Inquifi- 
tion führten fie hier ein. Zu ihrem Unglück ging ihnen das Argu- 
ment, das mehr zu ihren Gunften hätte [prechen können, abhanden, 
nämlich das Beifpiel. Wenn eine Doktrin den Wefen geringerer 
Kultur vorgepredigt wird, wird es fchwer halten, diefe unkulturvier- 
ten Geifter von ihren guten Wirkungen zu überzeugen, wenn dieje- 
nigen, die bemüht find, diefe Doktrin einzuführen, mehr ihr eigenes 
Intereffe fuchen und in höherem Maß den Untugenden, die den Ein= 
geborenen anhaften, fröheren, als diefe felbft. 


Ihr lehrt fie die Myfterien eurer Religion, ihr. tauft fie, ihr nö- 
tigt fie, das Credo und Ave Maria mechanifch nachzufagen, aber 
gleichzzitig entzieht ihr ihnen ihr Land und betrügt fie in jeder er: 
denklichen Weife ; ihr verführt ihre Weiber und Töchter, ihr behan- 
delt fie wie einen Hund, und nachher wundert ihr euch, daß fie in 
ihrer Wildheit und Hartnäckigkeit ausharren, und daß fie nichts als 
Haß und unauslöfchliche Verachtung für alle Weißen haben! Oh 
ie Betrug! Wie groß ift deine Macht, wie verächtlich dein 

influß! 
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0... Wir haben Uinterkunft unter einem Gebüfch gefunden ; in der 
Nähe eines Wafferfalls haben wir unfer Zelt aufgeftell, Die Strah: 
ien der untergehenden Sonne brachten in den herabfallenden Waß 
fertropfen Effekte von wunderbarer Färbung hervor, und ein Ge» 
fühl tiefer Malancholie bemächtigte fich meiner. 


Nach Eintreten der Dunkelheit fchlief ich fehr wenig, weil un: 
fere Pferde immer wieder davonlaufen wollten. Schon um 3 Uhr 
morgens ftand ich auf, da wurde mir aber auch fchon mitgeteilt, daß 
drei unferer Pferde fehlten. Nach manchen Stunden des Suchens 
fanden wir fie endlich und konnten bei ziemlich, hohem Stand der 
Sonne weiterreiten. Der Weg war ziemlich ähnlich demjenigen, den 
wir geftern zurückgeleget hatten. Wir ritten in Richtung S. O. und 
legten 8 leguas zurück, bis wir nach Los Anjeles kamen. Das if 
ein wunderbarer Ort. 

Die Hauptftraße ift gebildet von einem Dutzend kleiner Lä- 
den, und über jeder Tür zeigt fich eine chilenifche Fahne. Die Ort: 
fchaft ift fehr oft der Beftürmung durch die Araukaner ausgefe&t ge- 
wefen. Zweimal ift fie von den Indianern in Brand gefteckt und 
‚einmal vollftändig durch ein Erdbeben zerftört worden. Wiederauf- 
gebaut, zählt fie jest ungefähr 5000 Einwohner. Der Grundriß des 
Ortes ift fehr unregelmäßig. 

Wir wurden dort aufs freundlichfte empfangen von einem 


en Franzofen, Mr. Descat. Auch hier find verfchiedene Geiftliche zu 


fehen. Esgibt ein Gefchäft, wo man nach der primitiven landes- 
üblichen Art Handel treibt. Der Käufer bringt Tiere, Weizen oder 
andere landwirtfchaftliche Produkte, und der Kaufmann taufcht fie 
um gegen fertige Waren. 


Ich lernte einen Herrn kennen, Don Juan mit Namen. Es ift 
_ ein kleiner, kahlköpfiger, fehr gefprächiger Franzofe und Militärarzt. 
Vor meinen Augen defilierten einigen Spieler der Mufikbande der 
reitenden Jäger. Im ganzen befiten fie 3 Inftrumente und fpielen 
fehr fchlecht. Und was glaubt Ihr, daß fie vortrugen? Weber! Ach 
- Du armer Weber! Du hätteft nie geahnt, daß Dein letter Walzer in 
folch graufamer Weife verftümmelt werden könnte, in einem verlo- 
renen Neft in der Halbwildnis! Was für einen eigentümlichen Ein® 
druck diefe Mufik in mir zurückließ, und welche tiefe Freude mir die 
legten Takte brachten, als fiein der Dunkelheit der nicht weniger 


herrlichen Nacht verklangen ! 


Wenig mehr Charakteriftifches ift über Los Angeles zu fagen. 

Eine Baracke (Holzhandlung), die gleichzeitig als Fort diente, 

ift weiter nichts, als eine viereckige Feldfchanze, von Bäumen umge 

ben und von verfallenen Türmen flankiert; hier ftanden zwei Ges 
birgskanonen und ein 24 Pfünder. 

Wir begegneten den erften Eingeborenen.- Sie haben ein wil- 


is 


des Ausfehen und einen durchdringenden Blick.— Ich kaufte zwei 
. Maultiere.— Wir haben den 12. März. — Der Führer wurde nach Con=e 
eepcion zurückgefchickt. — Maaß hat wiederum Pech mit feinem Pfer= 
den gehabt. Er wechfelte einen Gaul mit dem Führer, der uns ver- 


laffen hat, und kaufte ein neues Tier am Ort; beide Tiere hatten 


Sattelwunden. 


Am 13. März um 7 Uhr morgens fetten wir unfere Reife fort, 


von unferem Wirt begleitet. Wir befanden uns auf ebenem und 


‚trockenenem Boden. Am Horizont erfchien der Vulkan Villarica. 
Das ebene Land war bewachfen mit Gras. Wir beeilten uns, an den a 


Fluß zu kommen und genoffen den angenehmen erften Anblick eines 


Waldes wilder Apfelbäumer. Der Weg längs des Fluffes war fehr 


angenehm. Wir erreichten die Fährte des Fluffes gegen ein Uhr 


nachmittags. Hier fanden wir eine ziemlich große, mit höchft wider: 
wärtigen Kerlen bemannte Lancha vor. Der Fluß, Vergara genannt, 


ift ein Nebenfluß des Bio-Bio und ein bis zwei cuadras breit; er it 
tief, und die Ueberfahrt geftaltet fich fehr langweilig. Um 4 Uhr 


nachmittags kamen wir in Naeimiento an; Die geographifche Lage Ba 
diefes Ortes könnte nicht malerifcher fein; umgeben von einem wei- 
ten und fchönen Panorama, überfieht man das Tal zweier Flüffe. Es 


fieht aus wie eine Grenzbefeftigung. Es gibt ein Fort mit allen cha: 
rakteriftifchen Merkmalen der fpanifchen Befeftigungen! Nach dres 


Seiten hin Gräben, nach der vierten ein Abhang. Bewaffnet ift es 
mit einem Feldgefchüs und befest von einer Kompagnie Infanterie, 


gerade nicht fehr viel ! 


"Wir find fehr herzlich von Rosario Diaz, einem fehr liebens 


würdigen Landwirt, empfangen worden. Er. ift Agent von Zerrano 
und ein guter Mann, der von heftigen Zahnfchmerzen gequält wurde. 


Ich mußte dem Gouverneur meinen Empfehlungsbrief der Regierung 
vorlegen, um meinen Paß zu erhalten, denn nach den in Kraft ftehen= 


den Beftimmungen kann niemand in das Indianerland eindringen, n 


ohne diefe befondere Erlaubnis zu haben. 


In dem Miffionshaus fand ich ein Harmonium Marke „Sera= Be 
phine” aus Berlin. Ich fpielte etwas darauf. Welchen Eindruck er: 


weckte in meiner Seele diefe Entdeckung, hier an der Grenze der In- 
dianer ein folches Kulturzeugnis zu finden! | 


Wir befuchten den Gobernador. Er fcheint ein fehr offener “ 


Charakter zu fein, der bemüht war, eine martialifche Miene aufzu- IR & 
fetzen. Wir trafen ihn, als er gerade feine Hände wufch. Er nahm 
unferen Brief und unterhielt fich dabei ftehend mit uns. Dann fegteer 


fich und las den Umfchlag, aufdem gefchrieben ftand:: „Dem Herrn Go: 


bernador oder in feiner Abwefenheit dem Kommandanten desPlatzes“, 
Er öffnete den Brief und wiederholte in argwöhnifchem Tonfall : il 
„Dem Herrn Gobernador ufw.“, warf dann den Brief fort und fge 


“ 


“ „Das ifte eine rein militärifche . Angelegen- nn 
a, zu fein. Am Ausdruck feines ne 


das Fort. "Es har: abfohut Kinn. Wert und fah 
hnlich. Die Garnifon machte Uebungen. Der 
| ffizier fehien eher im Reiten als im Paradefchritt ficher 
nd als er bemerkte, daß einer der Befucher einen etwas 
‚Ausdruck hatte, wollte: er fich hervortun und flolzierte 
It ‚üb r den Hof. "Dabei f[chlenkerte er feine Beine halbkreisför- 
mig u fich und machte firenge martialifche Geften. 
 — . Unfer Wirt litt an fchrecklichen Zahnfchmerzen und ließ eine 
za ige m Haufe eines fogenannten Doktors holen. Diefer antwor- 
e auf lakonifche Art, „daß er feine chirurgiichen Infirumente nicht 
‚hergelaufenen Kerler anvertraue“. 
77 Die Offiziere tragen den Titel „Comisarios de Indios“, eine 
"Bezeichnung, die aus der Zeit der alten Spanier ftammt. Sie haben 
ufgabe, Zwiftigkeiten und Uneinigkeiten zu verhüten. Noch 
itzutage kommt es in diefer Gegend zu Kämpfen. Jeder Offizier 
yerfügt über eine Anzahl Untergebener, die man „Capitanes de ami- 
ennt. Die hervorragendfte Perfönlichkeit diefer Art am Ort 
er Mayor Züniga. Ich hatte auch eine Empfehlung an ihn. 
ler befand er fich nicht am Ort, fondern war vertreten durch fei- 
Sohn, einen zügellofen und läffigen Rerl, der uns aber gut auf: 
und Pinoleo vorftellte, den erften Caciken, den wir kennen lern» 
Es ift der Bruder des Hauptcaciken Colipi. Er ift 6 Fuß hoch 


% 1d kleidet fih wie die Chilenen in halbmilitärifcher Art. Er fpricht 


Ar ach, uns zu begleiten. Kurz nachher betrank er Ss 


Hr er wie ein Schwein und vergaß fein Verbrechen. Er und fein 
Bru er. befitzen die beiden beften Häufer von Nacimiento. Ihre 
4 er wohnen auch hier. Es find zwei ftattliche Frauen, die gar: 
übel at Sie iprechen fehr gut Spanifch, kleiden Da aber 


ırz des Fan Alicch Erdbeben zu verhindern. A 
4. März 1847, um 7 Uhr morgens, ritten wir in das Land de Kan 


ES begleitete uns der junge Züniga und Lorenzo Cis, 


Capitanes de amigos ININgeN, Die. Ma kn 
1 war MA Nö \ 


eg 


Die Felder find fehr eben und fruchtbar, aber nicht bearbei- 
tet. Zur Mittagszeit überfchritten wir den Vergara und zwei an- 


dere Flüffe, deren Namen ich nicht kenne. Wir ritten von Nacimien- 
to aus in Richtnng S. S. O. und ruhten uns nach acht leguas Marfch 
an den Ufern eines ruhigfließenden und lieblichen Baches, Renaico 
genannt, aus. Die Pferde brannten in ein bearbeitetes Feld aus. Eine 
Indianerin nahm einen lazo und fing fie gefchickt wieder ein. Wäh- 


rend wir mit ihr über den angerichteten Schaden verhandelten, kam 


ein Sohn von Pinoleo zu uns, mifchte fich ein und legte die Angele: 
genheit gütlich bei. Diefer Indianer war hochgewachfen, fettleibig 
und fah recht blöde aus. Bis hierher begleitete uns der junge Zu: 
niga. — Wir rückten noch $leguas weiter, um uns auf einem dreieck= 
kigen Felde niederzulaffen, das an zwei Seiten von dichtem Gebüfch 


umgeben war, wo wir die Nacht zubringen wollten. Wir ftellten 


drei Wachen aus und haben fie unaufhörlich überwachen müffen. 


Der junge Pinoleo folgte uns und zeigte fich intereffiert für zwei i 
Fäffer, die wir mit uns hatten. Gegen Abend verließ er uns. — In- 


dianer, die unfere Pferde ftehlen wollten, ftörten unferen Schlaf in der 
Nacht, und wir waren gezwungen, verfchiedene Schüffe auf fie zu 
feuern um fie zu verfcheuchen. — 5 leguas entfernt von Nacimiento 
befinden fich die Ruinen von Coya, einer alten Stadt, die einmal 
größer als Concepcion war. 


Unfer Reifegefährte Don Cäfar Maaß hatte fich fehr gut ein- 


gerichtet und hat auch fehr gut gefchlafen, während wir Wache 


hielten. 


Um # Uhr morgens weckten ihn die Vorbereitungen zur Weis 
terreife auf, und als ich mich an ihn wandte, erklärte er mir, daß die 


Dunkelheit fehr fchlimm und gefährlich fei; und damit legte er fin 


auf die andere Seite. 


Um 5 Uhr ritten wir in derfelben Richtung endlich weiter 
und festen während 15 leguas denfelben monotonen Weg fort. Es 


ging über Abhänge, die nicht fo trocken wie die im Norden find. 
Nachdem wir einen langen Ritt auf unbebauten Feldern hinter uns 


hatten, präfentierten fich unverfehens die erften Eingeborenen vor er | 
unferen Augen. Colipi, begleitet von nicht weniger als 50 India f 


nern, hatte Halt gemacht auf dem Wege zu einem Feft und ruhte am 
Ufer eines entzückenden Baches aus, wo das Gefolge fich zur siesta 


niedergelegt hatte. N N 
Etwa 100 Ellen von ihnen entfernt machten wir: Halt und 
fandten ihm unfere Dolmetfcher, mit der Weifung, ihm über unfere 


Abfichten ufw. zu berichten. Ebenfo follten fie ihm unfere Empfeh- 
- Jungen vom Gobernador und andere Dinge mitteilen und ihm gleich= 


. zeitig klar machen, daß wir die ganze Araucania zu durchqueren ge 


dächten, wofür wir einen Führer zu haben wünfchten. 


Das Wohnhaus des Colipi. _.... . 
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Wundriß dazu: a) Haus des Colipi und feiner beiden Favoritinnen, 
b) Haus feiner weiteren 12 Frauen mit ihren etwa 30 Kindern, c) Küs 
che, d) Pferdeftall, e) Empfangsraum. 


nd 


. . Colipi ift ein Mann von etwa 50 dahren, von mittelgroßer 
- Statur, breitem Körperbau und ftarken Gliedern. Der Ausdruck fei» 
ner Gefichtszüge beweift gute Gefinnung und Neigungen edler Art, 

- ebenfo Charakterftärke.. Obwohl jünger als fein Bruder Pinoleo, 


- hat eresverftanden, den Rang als Haupt der unabhängigen Eingebo- 


renen Chiles fich anzueignen. Er trug ein weißes Hemd. Seinen 
Kopf hatte er mit einem farbigen Tuch umwickelt, deffen Form einer 
‚fchottifchen Müte glich. Sein Körper war in ein viereckiges, felbft- 
fertigtes Tuch gehüllt. Seine Stiefel beftanden aus Pferdeleder. Sie 
waren auf folgende Weife hergeftellt: wenn das Pferd eben krepiert 
ift, wird die Haut abgenommen und dann in warmem Zuftand über 
den Fuß und die Waden gezogen, wodurch fie fih eng anfchließt; 
das einzig Unangenehme ift, daß die Zehen der Füße draußen 
bleiben. 
=, ‚Colipis Tracht war die unter den Eingeborenen übliche, mit 
Ausnahme eines Hemdes. Er hatte fie abfichtlich beibehalten, weil 
fein Bruder Pinoleo, als er die fpanifche Tracht anlegte, auch die 
Anhänglichkeit feiner Landsleute einbüßte. — Als wir uns an Ort 
und Stelle bei der Verfammlung befanden,. wurden wir mit der 
größten Würde empfangen. Der Cacique reichte uns nacheinander 
die Hand und verficherte uns in feiner Mutterfprache, daß er uns als 
Freunde empfangen wolle. Er erkundigte fich kurz nach Bulnes 
und nach der Lage in Santiago. Während diefer Unterredung 
hatte fich fein Gefolge zu Fuß in gewifler Entfernung von uns gehal- 
ten und die Pferde beobachtet. Als die Begrüßung beendet war, 
wurden wir aufgefordert, an dem Feft, zu dem er zu gehen im Be 
griff fand, teilzunehmen, und Kindermann und ich nahmen die 
Einladung an, mehr um ihn nicht zu beleidigen, als weil wir befon: 
dere Luft dazu verfpürt hätten. | 
Als wir wieder aufbrachen, ritt Colipi voraus; es folgte ihm 
in einiger Entfernung fein Sohn, der zugleich feine Bote war. Weis 
ter hinten ritt fein Sohn Pedro, ungefähr 20 dahr alt, mit einer fehr 
wenig ausdrucksvollen Phyfiognomie, der noch dazu einäugig war. 
Dahinter folgte ich, mit dem Kronprinzen (Stammhalter,) der ziemlich 
gut Spanifch fprach. Den Abfchluß bildete die Begleitung der In: 
dianer, in Gruppen zu je zwei und drei Mann. Ich ritt auf meinem 
Coipo, und alle Indier fprachen den Wunfch arıs, mit mir das Pferd 
zu taufchen oder mir das Tier abzukaufen, denn fie fahen, daß es ein 
gutes Pferd war. Sehr eindringlich waren in diefer Hinficht ein Vet: 
ter des Colipi und feine Feldadjudant, ein Neffe von ihm. Befon- 


ders fielen allen mein Sattal und vor allem meine Sporen auf, die 


‘ fehr handlich und angenehm waren. 

- Ueber drei oder vier leguas ritten wir über gewölbtes, der 
- Sonne ausgefestes Gelände. Ein Tal war mit Mais, Weizen und 
Erdkartoffeln bebaut, und in nächfter Nähe befanden fich vier Haus 


em 


fer, von denen eines fehr anfländig ausfah. Die ganze Gefellfchaft 
machte vor einem Zaun an diefem Haushalt ; Eigentümer war ein 
dicker Mann von vulgärem Ausfehen und mittlerem Alter. Erz 
erfchien und begrüßte eınen jeden der Teilnehmer mit den Worten: ; 
„Mari mari, peni“, was foviel bedeutet wie „Sei gegrüßt Bruder“, 
oder „Willkommen, Freund“, und erft nach diefer einfachen Zeremo- B2 
nie durfte man vom Pferde abfteigen und fich ins Haus begeben, um 
den Schatten aufzufuchen. Wir faßem auf dem Boden mit gekreuz 
ten Beinen, in Reihen zu je vier einander gegenüber, ungefähr in 2 
Fuß Entfernung von einander. Der Wirt fimmte unter dem Korris a 
dor, der uns aufnahm, mit monotonem Ausdruck die Begrüßungs: a 
formel an, die in feierlichen Augenblicken gefungen wird. Es ie 
eine Art Gefang, nach der fich wiederholenden Melode H-E- H. Na 
Der erfte Teil diefes Gefanges wird mit Ungeftüm angefimmt, die er 
folgenden mit majeftätifcher Ruhe vorgetragen. Die Eingeladenen 
antworten in gleicher Weife, indem fie mit dem ruhig gehaltenen 
Gefang anfangen. Diefer Gefang dauert gut eine halbe Stunde, 
und während des Singens flicht man Erkundigungen über Frauen, 
Gefchwifter, Großeltern, Tanten, chacras, Viehherden ufw. ein. u 
Endlich nahm man uns gewahr, und in gefanglicher Form: 25 
machten fie ihre Bemerkungen über unfere Reife und die Abfichten, 
die uns nach dem Süden führten. Wir hatten Colipi gefagt, daß wir ee 
nach Valdivia gehen wollten, umunfere Frauen und Kinder zu holen. 
Bald darauf fenkten die Sänger in feierlichem Ton ihre Stimme, bis | 
fie zulegt ganz verftummten. "Es folgte eine Paufe der Ruhe und == 
der Andacht. Die Zeremonie wurde mit großer Würde und mitfehrr 
ernften Gefichtern ausgeführt. Als diefer Ritus vorüber war, erfchie= 
nen aus dem Innern des Haufes Weiber mit großen dampfenden 
Schüffeln, auf denen gebratenes Fleifchlag. Die größte dieferSchüffeln, 
aus Ton, wurde Colipi vorgefe&t, der fie, nachdem er fih bedient 
hatte, nach der Rangordnung feinen Untergebenen weitergab. + 
| _ Wir aßen wie die Kannibalen. Da ich am vorhergehenden 
Tage faft nichts gegeffen und bis jest gefaftet hatte, und dafin geritten 
ten und Menfchen, Pferde und Maultiere zufammengetrieben hatte, 
kam mir das Gericht wie eine Leckerbiffen vor. BR 
Pferdefleifch ift das Lieblingsgericht der Mapuches. Die Ge» r 
richte folgen einander und waren fich fehr ähnlich, fo daß man glau 
ben konnte, daß man immer dasfelbe aß. Plötlich aber wechfelte 
die Zubereitung, und wir erhielten ein Gericht Pferdefleifch mit ei- 
ner brennenden AjisSauce, die uns faft außer Atem brachte. Man 
muß alles, was man vorgefett bekommt, mit dem alleinigen Ge- 
brauch der Finger und der Zähne, um das Fleifch zu zerteilen effen. Die 
Tifchgenoffen fingen jest an, ein gräßliches Getränk zu fih zu neh 
men, das in gefchnisten Holzlöffeln kredenzt wird, die groß und 
ftumpf genug find, um im Schlund eines Rhinozeruffes Pia& zu ha- 


- 


123 — 
ben. Die ffhmutzigen Finger wifcht man fich an den Reitftiefeln ab, 
; und den Mund an den Ponchos. Ich bemerkte, daß diefes le&tere 
ein großer Vorteil ift, denn die Ponchos werden dadurch waflerdicht, 
ld. €% regnet hier ja oft genug. dest, nach ich weiß nicht wie vie 
len Gerichten, Ang man an, mir Getränke anzubieten. Mein Gott, 
welch ein Geföff!l Grüner Mais, zerkaut von alten Weibern! Wa- 
rum muß man zu diefer delikaten Zubereitung ausgerechnet zahn- 
= Jofe oder wenigftens mit Zahnlücken verfehene Weiber nehmen! 
Der Saft wird mit Speichel gut durchmifcht und in großen tönernen 
Gefäßen gefammelt. Dann gibt man etwas Waffer dazu und läßt 
ihn gähren. Diefe höllifche Mijichung wird bei jedem Feft mit Vor- 
-  Hiebe kredenzt. Die alten Hexen, die neben dem Krug auf den 
..  .Knieen fien, kauen unausgefest den Mais. Dabei bewegen fie die 
... welken und runzligen Wangen. Die Vifion von Macbeths Hexen 
fteht vor meinen Augen. Um feinen Gäften zuzutrinken und mir 
eine Ehre zu erweifen, füllte Colipi einen hölzernen Topf, von der 
= Form eines Schnabelkruges, und kredenzte ihn mir. Dann füllte er 
den Topf wieder, reichte ihn feinem unfeligen Opfer, d. h. mir, und 
I zwang mich, ihn bis zur Nagelprobe auszutrinken. Es kann un 
möglich Gift fein, denn an jenen einzigen Tag habe ich Gallonen da- 
= von getrunken, und noch lebe ich. 


Se Die größte Auszeichnung, die man einem Gafte erweifen 
Be kann, befteht darin, daß man ihm ein volles Gefäß diefes Getränkes 
anbietet. Es ift notwendig, beffer gefagt, es ift Pflicht, einem jeden 
= zuzutrinken, der mit einem vorher angeftoßen hat. Es kam mir vor, 
als ob der Vorrat unerfchöpflich fei. .. 


| Glücklicherweife fielmir ein, den Caciken zu bitten, mir die 
Erlaubnis zu geben, nach meinen Pferden und Dienern zu fehen, die 
= wir allein zurückgelaffen hatten. Der Araukaner gab mir die Er- 
 Jaubnis, aber als wir unfere Pferde befteigen wollten, kam er und 
es der Hauswirt mit langen gekrümmten Hörnern voller. chicha und 
Be drängten uns, zum Abfchied einen zu nehmen. Als Colipi fich über- 
A zeugt hatte, daß ich den Nektar mit einem Schluck heruntergebracht 
= hatte, reichte er mir die Hand und fpracht mit großer Befriedigung 
zu mir: „Tu es muy hombre“. Durch einen feiner Bedienten 
 fchickte er unsals Gefchenk ein Schaf. — Bald darauf kamen wir an der 
Wohnung Colipis vorbei. Sie befteht aus zwei gutgebauten Häufern. 
| Im mittelften Haus wohnt er mit feinen Lieblingsweibern, in 
den Nebenhäufern haufen die übrigen Weiber, vierzehn an der 
Zahl, zufammen mit der Nachkommenfchaft. Das zweite Gebäude 
= gehört feinem älteften Sohn, der erft 20 Jahre alt ift und fhon 2 
Weiber hat. Wir fanden Unterkunft in der Ramada, die zum Emp= 
fang von Fremden beftimmt ift. Das Effen wurde fofort in einem 
der Korridore des Hauptgebäudes aufgetragen, auf einem Tifch, der 


en ER 
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mit einem nicht allzu f[chnusigen Tifchtuch bedeckt war. Es wurde. 


uns Hühnerfuppe, Schafsbraten, Kartoffeln und Mais, wie auch eine 


Art Eierfpeife vorgefeßt. Es war eine üppige und fehr gut zubereis 


tete Malızeit, allerdings mit recht vie] Fett und Aji.. Im Zentrum des 


Tifches wurde eine große Schüffel aufgeftellt; jede Perfon hatte eis 
nen Taller vor fich fiehen. Unter diefen gab es vier aus reinem Sie 
ber; auch die Löffel und Gabeln, die allerdings etwas roh gearbeitet 


waren, beftanden aus Silber. Die Meffer waren weniger gut her- 
geftellt. Die Gerichte wurden auf ein Kommando, das Colipi gab, 
aufgetragen; die Gäfte nahmen bei diefen Befehlen die Löffel 
und Mefler in die Hand. Der Cacike gab die Lofung: „An die 


Gewehre, greifen Sie zul“ Wenn während des Effens irgend etwas 
gebraucht wurde, z. B, ein Löffel oder eine Gabel, wurden fie ein- 


fach vom Nachbarn genommen. 


Als das Effen zu Ende war, vereinigten die Weiber fich in einer 
abgelegenen Exke, um die Refte aufzueffen. Die Araukaner, fowohl 


‚die Männer wie die Frauen, hatten auf eigentümliche Art bemalte & 
Gefichter. Die einzige Ausnahme bildeten Colipi, fein Sohn und der | 


Wirt. Zu diefer Toilette waren die Farben Ocker und Indigo ver« 
wandt. Einige Frauen hatten ein ganz rot gefärbtes Geficht, andere 


einen roten Strich von Wange zu Wange. . Einige Männer hatten rot - 


und blau gefärbte Schnurrbärte, andere hatten fiih auf jede Wange 
je eine rote oder blaue Träne gemalt. Diefe letzte Verzierung findet 
man bei faft allen Frauen. Ihre Haartracht befteht aus Zöpfen, die 
um den Kopf gelegt werden. Sie fchmücken fich mit Ohrringen und 
mit einer großen filbernen Platte. Um die Kleider zu befeftigen, 
gebrauchen fie eine gewaltige filberne Bufennadel oder eine filberne 


Kugel, die mit einer 6 bis 7 Zoil langen Nadel verbunden if. Den 


Hals fchmücken fie mit mehreren roten und blauen Perlenfchnüren ; 


an jeder Schnur find kleine Anhänger befeftigt, die beim Gehen hin 


holländifchen Frau und find zweifelsohne angelfächfifchen Urfprungs. 


Während der Zwiftigkeiten zwifchen Holland und den fpanifchen - 


Kolonien wurden die Nonnen verfchiedener Klöfter, die von Flamen 
oder Deutfchen abftammten, von den Eingeborenen Chiles entführt; 


möglicherweife erklärt fich auf diefe Weife die Aehnlichkeit der Araus 


kaner mit den Germanen. 


Die araukanifche Frau ift im ganzen f ettleibig, klein, hat brei- 


te Füße und einen [chwerfälligen Gang, der dem Watfcheln der 
Ente gleicht. Der Grund liegt, wie ich glaube, in ihren Gewohn- 
heiten, z. B. in der Sitte, ihre kleinen Kinder auf dem Rücken in eis 
ner Art Wiege zu tragen. ‚Die Männer haben diefen eigenartigen 
Gang nicht, wohl weil fie von Kindheit an an zahlreiche körperliche 
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Uebungen gewöhnt werden. Sie reiten und laufen, was die Frau- 
en nie tun. Ich habe jedenfalls keine Indianerin gefehen, die nicht 
diefe Gangart hätte. Die Wiege tragen fie, wie gefagt, auf dem Rüks 
ken und hängen fie an Schnüre, die der Mutter an der Stirn be- 
feftigt werden. 


| Ich habe frühreife Mütter gefehen, die keinesfalls über 12 
oder 14 dahre alt fein konnten und noch Kinder waren. Tänze ken: 
nen die Araukaner nicht. Die Frauen find die reinften Sklavinnen und 
müffen alle Arbeit verrichten. Sie müflen fäen, pflügen, ernten, Holz 
fpalten, Waffer holen, Getreide mahlen, Chicha herftellen und kochen. 
Die Männer find viel zu kriegerifch und ftreitfüchtig, als daß fie Luft 
zu Vergnügungen, wie z. B. für den Tanz hätten, aber ihren Pfer- 
den zeigen fie das Tanzen. Sie haben fogar befondere Meifter, die 
diefe Kunft den Pferden beibringen. Der Reiter zieht die Zügel feft 
an, drückt die Flanken des Pferdes in einer ganz beflimmten Weife 
zufammen und beginnt einen monotonen Gefang. Der erfte Schritt 
-  diefes Pferdetanzes befteht darin, daß fich die vorderen Beine des 
- Pferdes über kreuzen, und je beffer das gelingt, umfo mehr werden 

Pferd undReiter gelobt. Sehr felten find die Tiere, die diefes Kunft- 
ftück mit den 4 Beinen gleichzeitig machen können. Nur Colipi hat 
- ein Pferd diefer Art. Bei den Indianern gilt im allgemeinen ein Mann 
für fehr reich, der ein folches Tier befitzt. — Der Pferdetanz ift eine 


_ ihrer beliebteften Unterhaltungen. 


Die bemalten Gefichter geben den Indianern einen wenig 
angenehmen und zum Lachen reizenden Ausdruck ; diefe Art der 
Verfchönerung fällt befonders unangenehm auf beiden Frauen. Hier 
‚wie überall in der Welt herrfcht die Mode, und wahrhaftig, es ift 
kein großer Unterfchied zwifchen den Perlenfchnüren, die eine unwif> 
_ fende Indianerin in Chile fich um den Hals legt und dem Goldflaum 
- irgend einer kaiferlichen Far Niente. Wir hatten eine unruhige Nacht 
wegen der vielen Bremfen, die die Pferde beläftigten und die hier am 
- Ufer des Baches, an dem wir unfer Lager aufgefchlagen hatten, in 
Schwärmen auftreten. Als wir uns ankleideten, erfchien [Colipi, von 
einem Jungen begleitet. Kindermann hatte ein großes, aber erfchöp- 
ftes Pferd für ein anderes mit einem Indianer umgetaufcht. In der 
Nackt entwand der Indianer das von uns ihm abgenommene Pferd. 
Wir beklagten uns beim Caeiken, der den betreffenden Indianer fo- 


e - fort kommen ließ. Obwohl der Taufch nachteilig für den Indianer 


war, der ihn nur in feiner Trunkenheit abfchließen konnte, beftand 

-Colipi auf die Gültigkeit des Taufches, aber er empfahl Kindermann, 

dem Indianer eine Entfchädigung zu geben, da das umgetaufchte 
Pferd etwas verletst war. 

Wir begleiteten Colipi nach feinem etwa 3 leguas entfernten 
Haufe. Der Weg zog fich über wenig angenehmes Gelände hin; 


‚von Zeit zu Zeit fahen wir kleine künftliche Hügel, die wie Grabm 
ler ausfahen. Ich Kann nicht fagen ob die Indianer. irgend welche 
Gewohnheiten in diefer Hinficht haben, aber fie murmelten jedesmal 

etwas vor fich hin und verbeugten fich gegen die Hügel, ohne d : 
Grund anzugeben. Die Hügel find ziemlich groß und fehr häufi 
Diefer Teil des Landes ift fehr oft. der Schauplatz blutiger Kämpfe 
gewefen, die meiftens zu Gurften der Indianer ausfielen. Wenn es 
fith um Gräber handelte, wären fie denen der alten Germanen und 
Kelten fehr ähnlicı. Alle Indianer erklären, daß fie künftlichen 
Urfprungs feien, aber fie würden nie zugeben, daß man fie unters 
fuche. Colipi zeigte uns große Weiden, die ihm gehörten und in 
denen Taufende von Ochfen und Kühen weideten. In allein 8 bis 
10 Feldern befanden fich nur Stuten und Kühe. Er befist eine oder 
zwei Käfewirtfchaften, 3000 Milchkühe, 309 Sattelpferde, viele Scha= 
fe und in einer Pfütze unweit des Haufes fehr viele wild umher- 
laufende Schweine. a 


Colipis Häufer fliehen meiftens an ftrategifchen Punkten, um in 
leichter Weife verteidigt werden zu können. Seine Befitzung bildet 
insgefamt eine Art Infel mit [chwer zu findendem Eingang. Colipt 
befitzt ungefähr 2900 cuadras ausgezeichneten Bodens ; feine Befit- 
zung ift an zwei Seiten von einem großen fumpfigen Weideland um 
geben. Nur ein fchmaler Weg bildet den Zugang. An der dritte 
Seite liegt die Küftenkordillere und an der vierten erftrecken fich eini- 
ge Hügel undeine Lagune, die fich ausgezeichnet für die Verteidi= 
gung eignen. Schwerlich könnte ein Berufsingenieur einen geeig 
neteren Ort ausfindig machen, und kein Heer könnte hier eindrin 
gen, ohne Verlufte zu erleiden. Hier hält er Truppenfchau über fein 
Gefolge, das etwa 8000 Lanzen zählt. Die Araukaner verwend 
20—25 Fuß lange Lanzen. Sie find angefertigt aus einer Art Ba 
bus, der getrocknet und im Rauch wenigftens 2 Jahre gehärtet wir 
Die Spitze ift kurz und grob gearbeitet. Sie gebrauchen die Lan 
in fehr ungewöhnlicher Weife, die jeder Rriegserfahrung wid 
fpricht. Der entfcheidende Schlag wird ftets von unten ausgefüh 
der Indianer fchlägt feine Lanze auf den Boden, läßt fie dank ihr 
‚Elaftizität in die Höhe fchnellen und wie ein Peitfchenhieb den Feind. 

treffen. Dann nutzt er ihre Wucht aus, nimmt den Schaft feft indie 
Hand und führt den Stoß aus. Obwohl diefe Art des Kämpfe 
lächerlich erfcheinen mag, verachten die Indianer jede andere Artv 
Waften und überhaupt die Strategie. Trotdem aber haben fie öf: 
ters die Spanier befiegt, die für die beften Soldaten Europas galte 

| Die Charaktereigenfchaften der Araukaner find folgende: 
unbezwingbare Tapferkeit, Edelmut, Schlauheit und große Vaterlandss 
liebe. Anderfeits ift der Araukaner gleichgültig und faul. Nur 
wenn er betrunken ift, überwindet er die angeborene Trägheit. 
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es Im Rlicge ift 8 Indianer tapfer und widerfteht dem Angrifl 
{eh Ir ehe Wird er befiegt, fo kann er fich mit bewundernswür- 
‚diger Leichtigkeit darüber hinwegfetzen. Er geht vollftändig nacktin 
den Rampf, um nicht durch feine Kleider beläftigt zu werden, und 
nur die Häuptlinge legen einen ledernen Panzer an, der aus fechs 
; ode fieben fchlecht zufammengenähten Fellen befteht und der Rumpf, 
Hals und Hüften bedeckt. Colipi befaß in feinem Haufe einige die: 
fer Verteidigungsmittel, die von der öftlichen Seite der Anden her- 
men. ‚Es fcheint nur ein ausgezeichnetes Schutzmittel gegen 
- Lanze und Schwert zu fein, nicht gegen die Kugel. 


‚Sie wiffen mit Pferden in erftaunlicher Weife umzugehen und 
ehsiken mit ihnen wie verwachfen zu fein, mögen fie mit oder ohne 
Sattel reiten; es find Reiter, deren Gefchicklichkeit in Erftaunen fetzt. 
Beim Angriff bedienen fie fich grauenerregender, fehr kräftiger Schreie 
und fchlagen dabei fortwährend mit der Hand auf den Mund. 


Was künftlerifche Begabung und befonders die Mufik anbe-. 


langt, fo ftehen fie weit hinter anderen Völkern zurück, die fich in 
- gleicher Kulturhöhe befinden. Wie bereits gefagt, tanzen und fingen 


 wähnte. Das einzige Inftrument, das fie befitzen, ift die „Trutruca“, 
= die aus einem Bambus befteht und wie ein Horn geblafen wird. Ih: 

re Länge fchwankt zwifchen 1 und 12-14 Fuß. Ift fie fehr groß, 
fo hält ein Man das Inftrument auf der Schulter, während ein ande- 
rer bläft. Diefes Inftrument bringt nur einen Ton hervor, der ähn- 
ee lich dem Blöken einer Kuh ift. 
Was die Gefühlswelt, wie z. B. Kindes oder Gattenliebe an- 
x  belangt, fo fcheint diefe keinen Platz in ihren Herzen zu finden. 


E Beim Araukanerftamm herrfcht Vielweiberei. Die Frauen 
; nehmen den erften Pla& unter den unvernünftigen Wefen ein. Der 

tum eines Eingeborenen wird folgendermaßen angegeben: fo- 
viel Weiber, foviel Pferde, foviel Kühe, foviel Schafe, foviel Schweis 

ne und foviel Grund und Boden. | 


- Ihre immerwährenden Kriege find Schuld an diefem Zuftand: 
die Zahl der Frauen ift viel höher ift als die der Männer. Diefen un» 
‚glücklichen Sklivinnen wird bei Abwefenheit der Männer alle Arbeit 
-  überlaffen, und kaum erblicken fie einen Weißen, fo machen fie fich 
= fofort an die Arbeit, und handle es fich auch nur um Holzfpalten 
während die faulen Männer, die von irgend einem Ausflug zUyuRe 
Alten, ruhig zufehen ‚ 
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- fie nicht, fondern kennen nur monotone Gefänge, die ich fchon er- 
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An meinen jungen Sohn, 1847. 


Du wächft heran, mein Sohn, und mit den Jahren 
_ Wirft täglich etwas neues Du erfahren. 
Aus der Pandorabüchfe diefer Welt 

Such Dir des Guten, welches fie enthält, 
Das Befte ftets heraus, — das Edle, Echte, — 
Vermeide das Gemeine ftets, das Schlechte ! 


Germanifche Wanderlieder. 


An einen jungen Auswanderer. 


Mein junger Aar, nun rüfte Dich zum Flug! 
Stets aufwärts fei Dein Streben, an die Sterne! 
Entreiße Dich der Scholle! In die Ferne, 

Die unbegrenzte freie Welt hinaus ! 

Rafch eigne Dir der Schule Formeln an. 

Sie öffnen Dir der Wiflens große Bahn. 

Der Philofophen Grübeln lerne kennen, 

Der Sterne Heer familienweife nennen, 

Der Erde Tiefen regelrecht ergründen, 

Im Wunderbaren nur das Wahre finden — 

Das ift das Abc der Weisheit nur, 

Ihr Text, — das Buch der Bücher —, die Natur! 
So rüfte Dich, mein junger Aar zum Flug] 

Zur Tat, zur Tat! Vergänglich ift die Kraft 

Und unvergänglich nur ift, was fie fchafft! 

Der Blitz, der Sturmwind, der Vulkan vergeht —, 
Doch ihre Wirkung bleibt —, das Petrefakt befteht ! 


; . es Ss. 
{m Urwald von Arauco us. 


Heilges Schauern umfaßt die Seele, 
Tage der Kindheit ihr kehrt mir zurük | 
Ich fühle mich wieder als mutigen Knaben, 
Dem jegliches Echo nur freudig erfchallt 
Im heimifchen Wald. 
Sieh, wie traulich die fchlingende Pflanze 
Sich fchmiegt an den Bufen des riefigen Stammes . 
Unbewußt blüht fie im völligen Dunkel, 
Ferne den fengenden Strahlen des Tags, 
 Tiefin dem Wald. 
So auch entfproß mein knofpendes Leben 
Dem pflegenden Schoße der Amme Natur —, 
Der Wald meine Wiege, der Wald meine Schule, 
Mein Träumen, mein Hoffen, mein alles der Wald, 
da, der wogende Wald. 
Das Träumen, das Hoffen ift alles verfchwunden —, 
Verblüht fchließt die trauernde Blume den Kelch —, 
Doch grüßt fie dennoch mit welkendem Blicke 
Den Wald, wo ihr grünend das Leben begann, 


O,der wonnige Wald I 
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